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  Wer alles zu meiner Familie gehört
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  Ich heiße Hannah. Ich wohne in dem grünen Haus am Ende der Straße. Grün ist meine Lieblingsfarbe, obwohl ich auch Rot ziemlich mag. Genau wie die Gummibärchen, die ich am liebsten esse, die grünen und die roten. Ich mag Katzen und manchmal auch Hunde. Außer die Hunde sind zu groß. Oder sie bellen. Oder sie knurren. Oder sie stinken nach nassen Socken. Oder sie haaren ganz viel. Ansonsten mag ich Hunde eigentlich ganz gerne. Ich bin sieben Jahre alt und habe drei Schwestern.
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  Cora ist meine älteste Schwester. Sie ist zwölf Jahre alt. Eigentlich ist Cora ganz nett, außer sie hat ihre Phase. So nennt Mama das, wenn Cora plötzlich beleidigt ist. Und keiner weiß, warum. Dann schmeißt sie irgendeine Tür zu, redet mit keinem mehr und hört stundenlang Musik über Kopfhörer. Außerdem guckt sie uns dann alle an, als wären wir irgendwelche ekligen Käfer. Ich weiß nicht genau, warum Cora das macht. Aber Mama sagt, das liegt am Alter.
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  Cora hat noch einen anderen Papa als wir. Der heißt Uwe. Bevor Mama Papa geheiratet hat, war sie nämlich mit Uwe zusammen. Uwe feiert mit uns immer zusammen Weihnachten und Cora lebt alle zwei Wochen für vier Tage bei ihm.


  Ich mag Cora, außer sie hat ihre Phase oder findet, dass wir nerven.


  Mit „wir“ meint sie Lilly und mich. Lilly ist meine zweite Schwester.
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  „Zweite große Schwester“, würde Lilly jetzt sagen. Aber das sehe ich anders. Lilly ist bloß elf Monate älter als ich.


  „Fast wie Zwillinge“, sagt Papa manchmal. Aber das finden Lilly und ich ganz und gar nicht. Zwillinge sehen ja gleich aus. Lilly und ich aber nicht. Wir sind auch so ganz verschieden. Lilly ist nämlich ein Stinktier. Und das bin ich natürlich nicht.


  Meine dritte Schwester heißt Frida. Sie ist gerade anderthalb geworden. Sie ist ganz süß. Außer wenn sie schreit. Oder wenn alle sagen, dass sie süß ist, man daneben steht und eine tolle Haarspange anhat, aber keiner kriegt das mit, weil alle nur um Frida herumstehen. Oder wenn Mama sagt, ich soll auf sie aufpassen, obwohl ich gerade gar nicht kann. Weil ich Lilly fange. Oder auf einen Baum klettern will. Oder mit Lilly Detektiv spiele. Oder weil ich mich mit Lilly prügeln muss.


  Außerdem gibt’s natürlich noch Mama und Papa.


  Papa hat immer Angst, dass er krank wird. Dabei ist er es eigentlich nie. Aber sowie eine von uns mal hustet, denkt Papa, er hat sich angesteckt. Ich kenne niemanden, der so schnell Fieber misst wie Papa. Bei sich und bei uns.
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  Mama hat keine Angst vor Krankheiten, aber vor Süßigkeiten. Vor allem in Verbindung mit Geld. Wenn irgendwer von uns Geld bekommt, sagt Mama immer: „Gib aber nicht alles für Süßigkeiten aus.“ Dabei schaut sie einen an, als würde dann etwas ganz Schreckliches passieren. Aber das stimmt nicht. Ich gebe mein Taschengeld immer nur für Süßigkeiten aus. Und mir ist noch nichts Schreckliches passiert.


  Zu unserer Familie gehört auch noch Bille, unsere Katze. Bille ist viel älter als ich und richtig fett. Außer schlafen und fressen macht sie nicht viel. Ich finde nicht, dass Bille eine richtige Katze ist. Katzen fangen ja Vögel und Mäuse. Bille nicht. Könnte man Sahne fangen, würde Bille das vielleicht tun. Denn das mag sie am liebsten.


  Flohmarkt
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  „Ich bin reich“, sagt Cora beim Nachtisch.


  „Wieso bist du reich?“, fragt Mama, die Frida eine Banane schält.


  „Wir haben heute in der Schule Flohmarkt gemacht. Da habe ich ganz viel Zeugs verkauft. Und viel Geld verdient“, erklärt Cora, während sie ihren Apfel in kleine Teile schneidet.


  „Wie viel?“, fragt Lilly neugierig. Keine Frage, Lilly will auch reich sein.


  „Sehr viel“, sagt Cora geheimnisvoll.


  „Aber gib nicht alles für Süßigkeiten aus“, sagt Mama.


  Ich will auch Flohmarkt machen.


  „Ich mach auch Flohmarkt“, ruft Lilly, die alte Nachmacherin und rennt in unser Zimmer. Ich will hinterher. Denn ich habe Angst, dass Lilly jetzt alle Sachen nimmt, die ich verkaufen will. Aber Mama lässt mich nicht.


  „Du hast deine Birne noch nicht aufgegessen“, sagt Mama und deutet auf meinen Teller.


  „Ich kann nicht mehr“, behaupte ich. Aber es hat keinen Sinn. Bei Mama muss man Obst immer aufessen. Keine Ahnung, wieso Lilly schon fertig ist mit ihrer Birne. Sie hat bestimmt geschummelt. Wie immer.


  „Und denkt dran, dass ihr mir versprochen habt, gleich eine halbe Stunde auf Frida aufzupassen!“


  Mama sagt das vor allem zu Cora. Cora nickt, aber nur ganz kurz. So nickt sie immer, wenn sie eigentlich gar nicht nicken will.


  Endlich bin ich mit meiner Birne fertig und renne in Lillys und mein Zimmer. Cora hat ein eigenes Zimmer, aber ich teile mir blöderweise eins mit Lilly. Jetzt muss ich dringend Sachen finden, die ich verkaufen kann. Denn ich will mir am Kiosk von Herrn Gärtner eine ganze Glaskugel mit Fruchthimbeeren kaufen. Ich liebe Fruchthimbeeren. Und Herr Gärtner hat ganz viele davon. Nie reicht mein Taschengeld für die ganze Kugel. Ich kann mir davon immer nur vier oder fünf Himbeeren kaufen. Aber heute klappt es bestimmt. Ich mache Flohmarkt, dann bin ich so reich wie Cora und kaufe mir alle Fruchthimbeeren.


  Lilly ist schon fertig mit Raussuchen. Sie hat einen Haufen mit unseren alten Comicheften, dem kaputten Plüschhasen, den keine von uns mag, und drei Spielzeugpferden gemacht.


  „Ich gehe schon raus und verkaufe meine Sachen“, ruft Lilly.


  „Was heißt hier deine Sachen?“, frage ich. „Die Comichefte gehören uns beiden.“


  „Deswegen kann ich sie ja auch verkaufen!“, sagt Lilly.


  „Wieso?“, frage ich.
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  „Weil sie mir ja gehören.“


  So ist Lilly immer. Ständig verdreht sie die Dinge.


  „Ja, aber auch mir“, sage ich.


  „Aber du hast sie ja nicht rausgesucht. Ich schon“, sagt Lilly. „Ich muss jetzt verkaufen. Damit ich mir bei Herrn Gärtner die ganze Glaskugel mit den Himbeeren kaufen kann.“


  Sie rennt nach draußen.


  Jetzt muss ich mich beeilen. Nicht dass die alte Kröte noch vor mir alle Himbeeren holt. Ich muss schnell Sachen finden, die ich verkaufen kann. Aber alles, was ich sehe, will ich behalten.


  Endlich entdecke ich unter Lillys Bett einen alten Schwimmreifen, der keine Luft mehr hat. Den werde ich nehmen. Dahinter liegt die Birne. Wusste ich’s doch, dass sie geschummelt hat. Weil ich sonst nichts habe, beschließe ich, Lillys Birne zu verkaufen. Und eine von Lillys Halsketten. Die blaue mit dem großen Froschanhänger ist sowieso hässlich. Eigentlich kann Lilly froh sein, wenn ich die verkaufe.


  Gerade will ich nach draußen rennen, da fängt Cora mich ab.


  „Ihr müsst Frida mit rausnehmen“, sagt Cora. Mama ist schon nach drüben ins Büro gegangen. Mama und Papa haben ein Grafikbüro, da machen sie Bilder und Broschüren für die Werbung. Bis Papa gleich nach Hause kommt, soll Cora auf Frida aufpassen. Aber Cora will mit ihrer Freundin Melanie telefonieren. Da stört Frida sie immer.


  „Geht nicht, wir machen doch Flohmarkt“, sage ich und renne hinaus.


  „Das ist doch super. Das macht Frida bestimmt Spaß“, behauptet Cora, die mich mit Frida auf dem Arm verfolgt.


  Ich lege meine Decke auf den Bürgersteig neben Lillys Decke.


  Lilly hat unsere Comichefte wie einen Fächer hingelegt. Auch der blöde Hase sitzt hübsch daneben. Die drei Pferde hat sie ordentlich hingestellt, als wäre es ein Schaufenster. Ich kann es kaum glauben. Ich habe noch nie gesehen, dass Lilly irgendetwas aufgeräumt hat. Auch Cora ist erstaunt.


  „Wenn’s schön aussieht, kaufen mehr Leute“, erklärt Lilly diesen Anfall von Ordnung.


  Ich will anfangen, meine Sachen ordentlich auf meine Decke zu legen. Aber ich komme nicht dazu. Denn Cora setzt mir Frida einfach auf die Decke und geht wieder ins Haus. Gerade will ich mich beschweren. Aber dann läuft Frida auf Lillys Decke hinüber.


  „Da, da!“, ruft Frida begeistert und durchwühlt alle Sachen auf Lillys Decke. Dabei quiekt sie ganz glücklich. Zum Schluss wirft sie den Hasen in eine Pfütze.


  Jetzt finde ich es doch gut, dass Frida dabei ist.


  Lilly motzt herum. Dann setzt sie Frida wieder auf meine Decke.


  „Du musst auf Frida aufpassen“, behauptet Lilly, „ich erwarte Kundschaft.“ Schnell räumt Lilly alles wieder auf. Als sie sieht, dass ich ihre Kette verkaufen will, wird sie plötzlich nett und gibt mir die Hälfte der Comichefte ab, obwohl die mir sowieso gehören. Dafür verspreche ich, ihre Kette nicht zu verkaufen.


  Einige Nachbarskinder kommen und gucken. Timm kauft bei Lilly ein Pferd. Leonie betrachtet den Plüschhasen. Der ist immer noch tropfnass, weil er in die Pfütze gefallen ist.


  „Das ist ein super Schwamm“, behauptet Lilly. Sie wischt sich den nassen Hasen kurz durchs Gesicht. Ich finde das eklig, weil der ja mit dreckigem Pfützenwasser voll ist. Aber es klappt.


  „Oh, wie toll, ein Hasen-Schwamm“, freut sich Leonie.


  Sie gibt Lilly dafür zwanzig Cent.


  Leonie hat immer ganz viel Taschengeld. Weil sie Einzelkind ist, sagt Papa.


  „Wie wär’s noch mit einem Schwimmreifen?“, frage ich und hebe das schlaffe Ding hoch.


  „Nee“, sagt Leonie. „Aber hast du Puppen?“


  „Nein“, sage ich.


  Flohmarkt machen ist doof. Ich habe bisher nichts verkauft. Wie auch, wenn ich ständig gucken muss, dass Frida nicht wegläuft. Wenn das so weitergeht, kann ich mir keine Glaskugel mit Fruchthimbeeren kaufen.


  Ich weiß nicht, was ich machen soll. Da kommt Leonie wieder.


  „Hast du wirklich gar keine Puppen?“, fragt sie. Ich finde komisch, dass Leonie so gerne mit Puppen spielt. Aber sie ist auch jünger als ich.


  „Nein“, sage ich noch einmal, „aber willst du sonst etwas auf meiner Decke kaufen? ’ne Birne vielleicht?“


  „Ich habe sogar eine, die kann reden!“ Leonie sind Puppen wirklich wichtig. „Die war ganz schön teuer“, fügt sie noch hinzu.


  „Tja“, sage ich, während Frida auf meiner Decke herumspringt und wieder alle Comichefte durcheinanderbringt.


  „Wie viel kostet die denn?“, fragt Leonie und deutet auf Frida.


  „Frida?“, frage ich erstaunt. „Du willst Frida kaufen?“


  „Ja“, sagt Leonie, die Frida anschaut, als wäre sie eine Puppe.


  „Aber sie ist doch meine Schwester“, sage ich.


  „Und sie sitzt auf der Decke. Du hast gesagt, alles, was auf der Decke ist, kann ich kaufen.“


  Das stimmt natürlich. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Leonie ist die Erste, die überhaupt irgendetwas von mir kaufen will. Blöd, dass es ausgerechnet Frida ist.


  „Zehn Euro“, sagt Lilly zu Leonie.
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  „So viel?“, fragt Leonie entsetzt, „die ist ja fast so teuer wie meine sprechende Puppe.“


  „Die kann aber auch mehr“, sage ich nun. Und wie zum Beweis hüpft Frida wieder auf meiner Decke herum. Erst finde ich es doof, dass Lilly sich einfach einmischt. Aber jetzt bin ich froh, dass sie zehn Euro gesagt hat. So viel hätte ich nämlich nicht gesagt. Für zehn Euro kann ich mir die Himbeerglaskugel nämlich zweimal kaufen.


  „Die kann auch Purzelbaum“, behauptet Lilly nun. Dabei stimmt das gar nicht.


  Leonie guckt erst komisch, holt dann aber einen Zehneuroschein aus ihrer Hosentasche und gibt ihn mir. Dann nimmt sie Frida bei der Hand. Frida freut sich und die beiden gehen zu Leonies Haus.


  „Aber das geht doch nicht“, sage ich zögerlich. „Wir können Frida doch nicht verkaufen.“


  „Das geht auch nicht“, sagt Lilly. „Außer eben bei Leonie. Die ist die Einzige, bei der es geht.“ Weil Leonie unsere beste Freundin ist, erklärt Lilly, weil sie neben uns wohnt, fast unsere fünfte Schwester ist und weil Frida dadurch eigentlich gar nicht weg ist.


  Ich bin immer noch unsicher und schaue erst Leonie und Frida hinterher und dann auf den Zehneuroschein.


  „Wir teilen, ist ja klar“, sagt Lilly.


  „Wieso ist das klar?“, frage ich.


  „Das ist wie bei den Comicheften. Frida ist ja auch meine Schwester.“


  „Na gut“, sage ich. Aber das liegt auch an den zehn Euro. Das ist so viel, das kann ich auch teilen. Wir werfen schnell unsere Flohmarktsachen über unseren Gartenzaun und laufen zum Kiosk von Herrn Gärtner.
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  „Wir können bestimmt zwei Glaskugeln Fruchthimbeeren kaufen“, rechnet Lilly auf dem Weg dorthin durch.


  Es ist einfach unglaublich. Wir kaufen bei Herrn Gärtner eine ganze Glaskugel Fruchthimbeeren, eine kleinere Glaskugel mit Lutschkrokodilen, zwei Brause-Halsketten und vier Bögen Esspapier.


  „Reich sein ist toll“, sage ich.


  „Mimmt“, nuschelt Lilly. Das soll eigentlich stimmt heißen, aber das kann man nicht verstehen, weil Lillys Mund voller Himbeeren und Esspapier ist.


  Wir gehen mit unseren Schätzen nach Hause.


  „Da seid ihr ja“, begrüßt uns Papa, der den Rasenmäher aus dem Schuppen holt.


  „Schau mal, Papa“, rufe ich und will ihm unsere Süßigkeiten zeigen. Aber Papa sieht sie sich gar nicht richtig an. Dafür zieht er die Augenbrauen zusammen.


  „Wo ist denn Frida?“, fragt Papa.


  „Die ist bei Leonie“, sage ich.


  „Was macht sie denn bei Leonie?“, will Papa wissen.


  „Wir haben sie verkauft“, erklärt Lilly.


  „Ihr habt was?“, ruft Papa entsetzt.


  „Aber doch nur an Leonie“, sage ich, um Papa zu beruhigen. Aber da rennt Papa schon los.


  Dann geht alles durcheinander: Papa will Frida sofort mitnehmen. Aber Leonie will Frida nicht hergeben. Dann kommt Leonies Mama dazu. Die weiß gar nicht, dass Frida bei ihnen daheim ist. Sie schimpft mit Leonie. Dann weint Leonie. Weil Leonie weint, fängt auch Frida an zu weinen. Papa will mit Frida nach Hause, aber Frida will nicht mit. Papa nimmt Frida auf den Arm.


  Als Leonie Frida gehen sieht, weint sie noch mehr, wegen Frida und den zehn Euro.


  Papa kommt mit der heulenden Frida heim. Dann schimpft Papa mit Lilly und mir, weil wir Frida verkauft haben. Niemals darf man einen Menschen verkaufen, sagt Papa streng. An niemanden, auch nicht an Leonie. Ob wir das verstanden haben, fragt Papa ernst. Wir nicken und fangen an zu heulen. Dann müssen wir Leonie das Geld wieder zurückgeben. Aber wir haben ihr Geld nicht mehr. Also müssen wir Leonie alle Süßigkeiten bringen, die wir eben gekauft haben. Lilly und ich heulen noch weiter.


  Leonie nimmt an ihrer Haustür unsere Schätze entgegen und zieht schniefend die Nase hoch.


  „Frida kann gar keine Purzelbäume machen“, sagt Leonie trotzig und schließt mit all unseren Süßigkeiten im Arm die Tür.


  Lilly und ich gehen langsam zurück nach Hause. Wir haben keine Lust, schnell zu sein, weil Papa bestimmt noch schimpfen wird. Und Mama erst recht, wenn sie alles erfährt.


  Lilly findet die dreißig Cent in ihrer Hosentasche, die sie für den Plüschhasen und das Pferd bekommen hat.


  „Wollen wir noch mal bei Herrn Gärtner vorbeigehen?“, fragt Lilly leise und ich nicke vorsichtig.
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  Für dreißig Cent bekommen wir drei Fruchthimbeeren. Immerhin.


  Aber diesmal teilen wir nicht.


  Alle drei sind für Frida.


  Demokratie
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  Wir bauen ein neues Haus, weil unser grünes Haus zu klein ist. Eigentlich bauen wir das gar nicht selbst, sondern Bauarbeiter. Bald sind sie fertig, sagt Papa seit anderthalb Jahren. Dann fragt Mama, woher Papa das weiß. Papa sagt: „Herr Petzhold hat das gesagt.“


  Herr Petzhold ist der Chef von den Bauarbeitern, die unser Haus bauen.


  Mama antwortet dann immer: „Herr Petzhold sagt viel, wenn der Tag lang ist.“


  Das finde ich komisch. Denn es stimmt gar nicht. Immer wenn ich mit Papa auf die Baustelle gehe und wir Herrn Petzhold treffen, sagt er gar nichts. Da redet immer nur Papa. Herr Petzhold guckt nur.


  Im neuen Haus bekommen wir alle eigene Zimmer. Auch Frida. Im Moment schläft sie noch bei Papa und Mama. Aber vor allem bekomme ich endlich ein eigenes Zimmer. Ohne Lilly. Denn Lilly nervt. Außer wir machen Kissenschlacht. Oder spielen Reiterhof. Da nervt Lilly nicht, bis sie dann doch wieder nervt. Weil sie die Spielregeln ändert. Oder sich die besseren Figuren nimmt. Oder so.


  Ich kann es natürlich kaum erwarten, ein Zimmer ohne Lilly zu haben. Aber ich finde es auch traurig, dass wir dann nicht mehr in unserem alten Haus wohnen. Ich mag unser Haus. Vor allem, weil es grün ist. Ich will unbedingt, dass auch unser neues wieder grün angemalt ist. Von außen. Deswegen sage ich beim Frühstück: „Ich will, dass unser neues Haus wieder grün angemalt ist!“


  „Dafür müssten aber überhaupt erst einmal Wände stehen“, sagt Mama, die sich Milch in den Kaffee gießt und dabei zu Papa blickt, als wäre er daran schuld, dass da keine Wände stehen.


  „Aber die Wände stehen doch!“, sagt Papa, der für Frida ein Marmeladenbrot in kleine Stücke schneidet.


  „Aber seit Monaten unverputzt!“, sagt Mama und trinkt aus ihrer Tasse.


  „Herr Petzhold sagt, erst müssen die Fenster rein und dann wird die Elektrik gemacht. Und dann verputzen sie!“


  Weil Papa zu Mama schaut und nicht zu Frida, sieht er nicht, wie Frida mit ihren Händen auf dem zerschnittenen Marmeladenbrot herumpatscht.


  „Ich will aber ein Haus in Orange“, sagt Lilly, die aus den Eierschalenstücken von ihrem Ei so ein komisches Blumenmuster auf ihren Teller legt.


  „Igitt“, meldet sich Cora zu Wort, „auf keinen Fall wohne ich in etwas, was orange ist.“


  Jetzt fangen Cora, Lilly und ich an zu streiten, obwohl Mama sagt, dass wir uns nicht streiten sollen. Vor allem nicht um etwas, was es noch gar nicht gibt. Papa regt sich darüber auf, dass Mama nichts glaubt, was Herr Petzhold sagt. Mama sagt: „Stimmt, ich glaube nichts, was Herr Petzhold sagt.“ Obwohl sie einer Meinung sind, streiten Mama und Papa sich darüber, dass sie einer Meinung sind. Das machen sie immer, wenn es um Herrn Petzhold geht. Wir streiten auch weiter. Ich finde es voll gemein, dass plötzlich Lilly selbst einen Vorschlag macht, obwohl es meine Idee war, das Haus anzumalen. Sie ist eine alte Nachmacherin. Lilly beschwert sich, dass sie das nicht ist. Cora meckert mit Lilly, weil Orange hässlich ist und mit mir, weil Grün langweilig ist.


  Nur Frida lacht. Sie läuft zu Mama und wischt ihre Marmeladenfinger an Mamas Hose ab. Mama schimpft deswegen mit Papa. Wegen der Marmelade, aber auch, weil es keine gute Idee war, das Haus von Herrn Petzhold bauen zu lassen. Papa regt sich auf, dass heute Morgen in dieser Familie alle über das neue Haus meckern und dass es aber an der Zeit ist, dass wir uns darauf freuen. Aber keine von uns will sich gerade freuen.


  „Ich möchte aber, dass wir uns alle freuen“, sagt Papa und sieht dabei gar nicht froh aus.


  „Wie denn, wenn ich in einem Haus wohnen muss, das orange angemalt ist“, sagt Cora trotzig.


  „Und ich will in keinem grünen mehr wohnen“, setzt Lilly hinterher.


  „Also gut“, sagt Papa, „dann machen wir eben etwas ganz anderes. Damit wir uns heute nicht mehr über das neue Haus streiten, sollten wir uns einigen.“


  „Wie denn einigen?“, fragt Cora, die sich nie gerne einigt.


  „Wir entscheiden in einem Plenum, welche Farbe unser neues Haus bekommt. Dann gibt’s keinen Grund mehr, darüber zu streiten.“


  „Was ist ein Plenum?“, will Lilly wissen, die natürlich hofft, dass sie damit ihr blödes Orange durchkriegt.


  „Ein Plenum ist eine Mitgliederversammlung. In unserem Falle also die Mitglieder unserer Familie. Jetzt kann jede und jeder einen Vorschlag machen, welche Farbe das Haus haben soll. Allerdings will ich, dass ihr euren Vorschlag mit mindestens zwei Argumenten begründet. Wer die besten Gründe anführt, kann die anderen damit überzeugen. Dann stimmen wir ab und wer die meisten Stimmen bekommt, dessen Farbe kriegt das Haus.“ Papa löffelt sich schwungvoll Zucker in seine Tasse. „So geht Demokratie!“


  „Was ist Demokratie?“, will ich wissen.


  „In der Demokratie entscheidet das Volk und nicht irgendein Tyrann, was gemacht wird. Erst werden alle Fragen diskutiert und dann stimmt das Volk ab! Die Mehrheit entscheidet.“


  „Hältst du das wirklich für eine gute Idee, Georg?“, fragt Mama, deren Stirn ganz runzlig aussieht, während sie versucht, mit dem Küchenhandtuch die Marmeladenflecken von ihrer Hose zu reiben. Aber die Flecken gehen nicht weg, sondern sehen jetzt aus, als hätte jemand dicke rote Hummeln auf Mamas Hose zerrieben. „Ich finde, es gibt Dinge, die werden von den Erwachsenen für die ganze Familie entschieden.“


  „Ist Mama ein Tyrann?“, frage ich Papa, weil Mama nicht will, dass wir als Volk entscheiden.


  „Natürlich nicht“, sagt Papa. Aber ein bisschen guckt er so, als wäre er sich da nicht so sicher. „Ich finde nur, dass die Farbe eines Hauses, in dem alle wohnen, auch von der Mehrheit entschieden werden soll, die darin wohnt. Aber nur, nachdem man das Für und Wider miteinander abgewogen hat“, sagt Papa.


  Er redet noch darüber, dass es für Kinder wichtig ist, ernst genommen zu werden und Verantwortung zu übernehmen. Kinder müssen lernen, gute Argumente zu finden und ihre Meinung zu vertreten. Nur so werden sie zu demokratischen Bürgern. Jetzt kommt Papa in Fahrt und spricht darüber, dass man miteinander Lösungen finden muss. Aber dass man auch akzeptieren muss, wenn die eigenen Wünsche nicht immer in Erfüllung gehen. Manchmal muss man auch einen Kompromiss finden oder nachgeben, wenn die Mehrheit anders entscheidet.


  Ich verstehe wenig von dem, was Papa da erzählt und was das alles mit der Farbe unseres Hauses zu tun hat. Aber Papa redet weiter: „Vielleicht findet man ja auch eine ganz neue Lösung. Zum Beispiel eine ganz neue Farbe, an die erst keiner gedacht hat und die aber dann allen gefällt!“ Papa sieht aus, als ob er da schon eine bestimmte Farbe im Kopf hat. Aber er sagt nicht, welche.


  Ich will jedenfalls, dass unser neues Haus grün wird.


  „Ich will ein grünes Haus“, sage ich deswegen.


  „Gut, dann beginnen wir mit Hannah“, sagt Papa. „Und was sind deine Gründe?“


  „Also, Grün ist meine Lieblingsfarbe und –“


  „Blöder Grund“, ruft Lilly, die olle Kröte. Aber Papa macht nur „psst“ in ihre Richtung, denn ich bin ja noch dran, meinen zweiten Grund zu sagen.
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  „Und ich finde es gut, wenn unser neues Haus auch noch was von unserem alten Haus hat. Dann nehmen wir was von unserem alten Haus mit ins neue.“


  „Sehr gut argumentiert, Hannah“, sagt Papa stolz und ich finde Demokratie toll. Allerdings nur so lange, bis Lilly dran ist.
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  „Ich will Orange!“, ruft Lilly laut.


  „Und warum?“, fragt Papa.


  „Bei Orange bekommt man sofort gute Laune“, findet Lilly.


  „Quatsch“, ruft Cora, doch Papa will von Lilly wissen, was ihr zweiter Grund für orange ist.


  „Orange ist hell und das ist vor allem im Winter schön!“


  Papa schaut begeistert auf Lilly und mich und dann zu Mama. „Können unsere Kinder nicht großartig argumentieren?“


  Mama putzt sich die Nase und blickt nicht ganz so froh wie Papa, der noch sagt: „Was für kluge Demokraten.“
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  Jetzt ist Cora dran.


  „Ich will Lila“, sagt Cora.


  „Lila?“ Papa schaut nicht so begeistert. „Warum Lila?“


  „Weil ich Grün und Orange doof finde“, sagt Cora als ersten Grund. Aber nach Papas Demokratie-Regel braucht sie ja noch einen zweiten. „Und Lila finde ich voll schön!“


  Wenn ich ehrlich bin, finde ich das auch. Klar hätte ich gerne ein grünes Haus. Aber da habe ich überhaupt nicht an Lila gedacht. Ein lila Haus ist natürlich superspitze. Das ist sogar noch viel toller als ein grünes.


  „Boah, Lila!“, ruft auch Lilly begeistert.
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  Papa schaut uns entsetzt an. Er fragt Mama nach ihrem Vorschlag. Aber Mama sagt, sie enthält sich. Papa sagt, Mama wird doch wohl eine Meinung haben. Und Mama findet, dass doch ein Vorteil der Demokratie ist, dass man auch mal keine Meinung haben darf. Papa findet, dass Mama keine Ahnung von Demokratie hat. Aber bitte, dann hat Mama also keine Meinung und Papa ist dran.
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  „Also gut“, sagt Papa und guckt uns an, als hätte er für jede von uns das allertollste Weihnachtsgeschenk. „Zitronengelb!“ Papa spricht mit einer Stimme, als wäre das der beste Vorschlag überhaupt. „Na, was sagt ihr dazu?“, fragt Papa. Wir sagen erst einmal gar nichts, weil Papa ja erst noch seine Gründe dafür nennen muss. „Zitronengelb, so wie unsere Kacheln im Bad oben. Damit haben wir auch etwas, was an unser altes Haus erinnert. Zitronengelb ist außerdem noch heller als Orange und macht im Winter also gute Laune. Zitronengelb wird allgemein in dieser Familie gemocht. Hannah hat einen Schal in Zitronengelb, Cora ein Sommerkleid, Lilly einen Radiergummi.“ Papa schaut uns siegessicher an. Wir sagen immer noch nichts.


  „Das waren sogar fünf Gründe!“, erläutert er uns.


  „Eben“, beschwert sich Cora. „Das ist unfair. Wir sollten nur zwei sagen.“


  „Und die meisten hast du von uns geklaut!“, sage ich sauer. Das stimmt, denn Papa hat ja meinen und auch Lillys Grund gestohlen. Und außerdem stimmt gar nicht, was Papa gesagt hat. Denn ich hasse meinen zitronengelben Schal. Vor allem, weil er kratzt.


  „Stimmen wir jetzt endlich ab?“, will Lilly wissen.


  „Also gut“, sagt Papa. „Nun werden wir eine demokratische Entscheidung treffen. Ich trage alle Vorschläge vor und jede und jeder hat eine Stimme. Seid ihr bereit?“


  Papa nervt, weil er schon wieder will, dass wir nicken oder Ja sagen, anstatt uns endlich abstimmen zu lassen.


  „Jetzt mach schon!“, ruft Cora ungeduldig.


  Papa räuspert sich. „Also, wer ist für Grün?“


  Keiner hebt den Arm. Papa schaut mich verwundert an. Aber ich will unbedingt ein lila Haus, deswegen ist mir Grün nun völlig egal.


  „Für Orange?“ Papas Stimme klingt ein bisschen unsicher. Er blickt zu Lilly, die ihren Arm nicht hebt.


  „Für Zitronengelb?“ Papa hebt den Arm und schaut uns auffordernd an.


  „Was ist, Hannah? Zitronengelb, das magst du doch!!!! Und du auch, Cora!!!! Lilly? Das ist doch eine super Farbe für ein Haus!“


  „Ist das Wahlbeeinflussung?“, will Mama wissen. Papa fühlt sich ertappt. Frida findet es lustig, dass Papa die Hand in der Luft hat. Weil sie gerne Sachen nachmacht, hebt sie ihre Hand auch in die Luft, an der immer noch Marmelade klebt. Frida weiß nicht, dass sie bei Demokratie mitmacht.


  „Zwei Stimmen für Zitronengelb“, behauptet Papa.
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  „Du zählst Frida als Stimme mit?“ Mama zieht ihre Augenbrauen so weit unter ihren Pony, dass man sie nicht mehr sehen kann.


  „Natürlich. Frida ist ja wohl ein Familienmitglied und damit stimmberechtigt!“, hüstelt Papa.


  „Wer ist für Lila?“, ruft Lilly, weil sie es einfach nicht mehr abwarten kann. Cora, Lilly und ich heben begeistert die Hand. Als Frida das sieht, hebt sie auch ihre Hand.


  „Vier Stimmen für Lila!“, jubelt Cora. Papa kann es nicht glauben.


  „Frida kann aber nicht zweimal abstimmen“, sagt Papa beleidigt.


  „Dann haben wir drei Stimmen für Lila und zwei für Zitronengelb!“, trägt Cora das Wahlergebnis vor.


  „Aber … aber …“, Papa sieht aus, als hätte er gerade die Luft angehalten und müsste nun ganz viel atmen. „Das kann doch nicht euer Ernst sein!“


  „Was soll nicht unser Ernst sein? Meinst du damit die Demokratie?“, frage ich Papa.


  „Ich meine damit Lila!!!!“, ruft Papa. „Ich werde auf keinen Fall in einem lila Haus leben!“


  „Aber wir machen doch Demokratie! Das ist jetzt so entschieden“, erklärt Lilly.


  Papa findet, dass Demokratie auch ihre Grenzen hat und zwar genau bei einem lilafarbenen Haus.


  Lilly erklärt Papa, dass er ein Tyrann ist, wenn er sich jetzt über die Mehrheit hinwegsetzen will.


  Ich erinnere ihn daran, dass er seine Gründe vorher hätte sagen sollen und nicht nach der Abstimmung.


  Cora findet, dass er jetzt nicht die Erwachsenenkarte spielen kann, bloß weil ihm das Wahlergebnis nicht gefällt.


  Mama schaut uns alle ganz begeistert an.


  „Du hast recht, Georg“, sagt Mama stolz. „Unsere Kinder können wirklich hervorragend argumentieren.“


  „Mmmpf“, sagt Papa und keiner weiß, was er damit meint. Er geht mit Frida ins Badezimmer, um ihr die Hände zu waschen.


  „Demokratie ist super“, findet Lilly. „Jetzt stimmen wir ab, um wie viel Uhr wir abends ins Bett gehen sollen.“


  „Genau“, rufe ich begeistert. „Ich bin dafür, dass wir ins Bett gehen, wann wir wollen. Wer noch?“


  Ich hebe die Hand, Cora und Lilly auch.


  „Auf keinen Fall“, sagt Mama.


  „So geht aber Demokratie“, sagt Cora.


  „Das ist mir egal“, sagt Mama. „Wann ihr ins Bett geht, bestimmen Papa und ich.“


  „Aber dafür habt ihr überhaupt keine Mehrheit“, erwidert Lilly.


  „Und damit seid ihr Tyrannen!“, füge ich hinzu.


  „Dann sind wir eben Tyrannen!“, sagt Mama und macht dieses Gesicht, bei dem sie nicht weiterdiskutieren will. So gucken wohl Tyrannen.


  Und jetzt verstehe ich, was Papa vorhin gemeint hat: Mama hat wirklich überhaupt keine Ahnung von Demokratie.


  Die neue Nachbarschaft


  
    [image: image]

  


  Ich spiele mit Lilly Verstecken, und zwar in dem neuen Haus, das wir bauen. Da sind schon alle Wände gemauert. Aber da, wo die Türen und Fenster einmal hinkommen sollen, sind Löcher in den Wänden. Es gibt auch noch kein Licht, keine Farbe oder Tapete an den Mauern. Auch keine Treppen. Da, wo die Treppen einmal hinkommen sollen, sind nur Löcher im Boden. Mama hat immer Angst, dass wir in diese Löcher fallen.


  Man kann in der Baustelle super Verstecken spielen. Weil es jede Menge Ecken und Winkel gibt. Und überall stehen Schubkarren, Ziegelsteine und Zementsäcke herum.


  Papa und Mama wollen nicht, dass wir dort spielen.


  „Das ist zu gefährlich“, sagt Mama.


  „Ihr macht noch was kaputt“, sagt Papa.


  Aber das stimmt gar nicht. Wir haben da noch nie etwas kaputt gemacht. Außer vielleicht einmal den einen Backstein. Der lag auf einem Fensterloch und Lilly ist dagegen gestoßen. Dann ist er runtergefallen und zerbrochen. Aber Lilly sagt, der hat schon vorher einen Sprung gehabt.


  Wir gehen immer gerne hin, wenn keine Bauarbeiter da sind. Und die sind schon seit vier Tagen nicht mehr da. „Die haben einen Notfall an einer anderen Baustelle“, sagt Papa, und er sagt, dass Herr Petzhold das gesagt hat. Mama hat dann nur den Kopf geschüttelt und ganz laut ausgeatmet. Das macht sie immer, wenn Papa etwas sagt, was Herr Petzhold gesagt hat.


  Wir haben Mama und Papa jedenfalls nur gesagt, dass wir draußen spielen.


  Ich bin dran mit Suchen und zähle außen an der Mauer, während Lilly sich im Haus versteckt. Es wird dunkel. Wir müssen gleich nach Hause, weil es Abendessen gibt. Ich bin gerade bei dreiundzwanzig und muss noch bis fünfzig zählen. Denn Lilly braucht immer ewig, um ein Versteck zu finden. Da sehe ich etwas. Gegenüber in dem Haus, neben Timms Haus. Darin haben früher die Scherers gewohnt, doch dann sind sie weggezogen. Seit längerer Zeit wohnt da niemand mehr. Doch jetzt sehe ich eine Gestalt, die einige Kisten ins Haus trägt. Ich kann sie nicht genau erkennen, weil es gerade dunkel wird. Die Gestalt sieht aus wie ein Schatten. Ein dünner großer Schatten. Die Ärmel ihrer Jacke flattern im Wind. Das sieht unheimlich aus. Ich muss die ganze Zeit zu diesem Schatten und seinen Flatterarmen schauen und vergesse deswegen, Lilly zu suchen.
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  Die steht plötzlich neben mir. „Wo bleibst du denn?“, fragt Lilly motzig, weil ich noch gar nicht mit Suchen angefangen habe. Gerade als ich antworten will, trägt der Flatterschatten eine riesige längliche Kiste von seinem Auto ins Haus hinein. Sie ist aus Holz und so lang, dass da ein ganzer Mensch reinpassen kann. Ich bekomme einen Schreck und ducke mich.


  „Runter“, rufe ich zu Lilly, die duckt sich aber nicht. Sie schaut zu dem Schatten, der die Kiste in das Haus trägt.


  „Oh, da zieht ja endlich jemand ein“, sagt Lilly, die sich wundert, weil ich mich immer noch hinter der Mauer verstecke.


  „Ist der Schatten noch da?“, frage ich vorsichtig.


  „Nee, wieso versteckst du dich?“, fragt Lilly neugierig.


  „Hast du denn nicht gesehen, was der aus seinem Auto geholt hat?“ Ich verstehe nicht, wie Lilly das nicht gesehen haben kann.


  „Meinst du die Holzkiste?“


  „Holzkiste? Das war doch keine Holzkiste!“, sage ich aufgeregt.


  „Was war es denn dann?“ fragt Lilly neugierig. Ich überlege kurz.


  „Weiß nicht“, sage ich dann, obwohl ich es doch weiß. Oder besser, ich glaube es zumindest. Lilly, die alte Nervensäge, will natürlich sofort wissen, was ich weiß. Aber da ruft Papa und wir müssen nach Hause.


  Ich sage immer noch nichts. Ich will erst noch mehr Beweise sammeln. Obwohl das Mama und Papa gar nicht mögen. Wenn ich Beweise sammle. Es ist nämlich so, dass ich Expertin für Ungeheuer, Monster und Hexen und so was bin. Das liegt daran, dass ich sie sehr schnell erkenne. Papa sagt, ich sehe überall Gespenster. Aber das stimmt gar nicht. Ein Gespenst habe ich noch nie gesehen. Aber einige Monster schon, da war ich allerdings noch kleiner. Die haben sich dann in Schatten verwandelt und sind geflohen, nachdem ich sie entdeckt hatte. Monster, Ungeheuer und Hexen wissen nämlich, dass ich sie erkenne. Deswegen haben sie Angst vor mir und rennen weg. Das ist gut, dadurch kann ich meine Familie beschützen. Denn die erkennen Monster und Ungeheuer nicht. Auch keine Hexen. Ich habe schon zwei echte gesehen. Das ist allerdings auch schon etwas her. Eine einmal auf einem Weihnachtsmarkt, die ging direkt vor mir her und dann war sie wieder verschwunden. Und dann natürlich Frau Billenberg, die Ärztin, zu der Papa und Mama immer gehen, wenn sie etwas am Rücken haben. Einmal musste ich mit, wegen meinem Knie. Das hat wehgetan. Aber dann habe ich Frau Billenberg gesehen und wusste sofort, dass sie eine Hexe ist. Weil sie genau den Blick hat, den Hexen machen, bevor sie einen verzaubern. Wie gesagt, ich kenne mich mit Hexen aus und habe ganz laut Knirz Knorz Knurzelbum gerufen, kurz bevor Frau Billenberg mein Knie untersuchen wollte. Das bannt den Hexenzauber. Das weiß ich alles aus meinem Buch „Hexe Krixeltanz“. Frau Billenberg hat sofort begriffen, dass ich sie als Hexe erkannt habe und mich deswegen nicht weiter untersucht. Ging auch nicht, weil ich sicherheitshalber aus dem Zimmer gerannt bin. Ich habe Mama gerufen, sie soll schnell mitkommen, weil Frau Billenberg eine Hexe ist. Mama war das peinlich und sie hat später gesagt, ich soll aufhören, überall Gespenster zu sehen. Außerdem muss mein Knie untersucht werden, hat Mama noch gesagt. Das hat aber gar nicht mehr wehgetan.
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  Ich habe später Mama und Papa gesagt, dass sie nicht mehr zu Frau Billenberg gehen sollen. Weil ich Angst habe, dass sie von ihr noch verzaubert werden, wenn ich nicht dabei bin und sie beschütze. Aber sie glauben nicht, dass Frau Billenberg eine Hexe ist. Deswegen stecke ich ihnen immer heimlich eine tote Biene oder Fliege in ihre Jackentasche, wenn sie zu Frau Billenberg gehen. Tote Insekten können nämlich ebenfalls den Hexenzauber bannen. Steht auch in meinem Buch „Hexe Krixeltanz“.


  Beim Abendessen sind wir nur zu viert. Mama ist auf einem Elternabend und Cora übernachtet bei Uwe, ihrem anderen Papa. Lilly erzählt Papa von dem neuen Nachbarn und der langen Holzkiste. „Aha“, sagt Papa, der nicht richtig zuhört, weil er mit Frida darum kämpft, dass sie etwas von dem Kartoffelbrei isst. Aber Frida will nicht. Solche Sachen macht sie manchmal. Wir sind schon längst fertig mit Essen. Nur Frida hat noch gar nicht angefangen.
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  „Und Hannah glaubt nicht, dass das eine Holzkiste war“, sagt Lilly noch. Sie will natürlich, dass ich vor Papa rausrücke, was ich denke. Aber ich sage nichts und Papa will es auch nicht wissen, weil er mit dem Löffel vor Fridas Mund herumwedelt, die ihren Mund aber nicht öffnet. Dafür fegt Frida nun ihren Kartoffelbreiteller mit einem großen Wusch vom Tisch. Jetzt ist überall Kartoffelbrei: auf dem Boden, am Küchenschrank und auf dem Tisch. Papa stöhnt laut. Wir helfen ihm beim Aufwischen, aber Papa sagt nur: „Lasst mal. Zieht ihr schon mal euren Schlafanzug an und putzt euch die Zähne!“


  Er wischt alleine weiter und sieht traurig aus. Frida panscht mit ihren Fingern in einer Kartoffelbreipfütze auf dem Tisch herum und leckt ihre Finger ab.


  [image: image]


  „Guck Papa, Frida isst jetzt doch was“, sage ich tröstend, bevor ich nach oben gehe.
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  Wir ziehen unsere Schlafanzüge an und putzen uns die Zähne. Lilly ist besonders nett zu mir. Sie gibt mir sogar mein Handtuch fürs Mundabwischen. Das macht sie sonst nie. Aber ich weiß, warum sie schleimt. Sie will unbedingt, dass ich mit meinem Verdacht rausrücke. Ich gucke aber ganz geheimnisvoll und gehe zurück in unser Zimmer. Lilly rennt hinterher und will, dass ich endlich was über die Holzkiste sage. Herrlich, wenn sie so bettelt. Ich sage natürlich keinen Piep und lege mich ins Bett. Papa kommt zu uns, liest uns noch ein Kapitel aus dem Buch über die Astronauten vor. Lilly findet es langweilig, aber ich mag es. Dann gibt er uns einen Gutenachtkuss, macht das Licht aus und geht raus.


  „Jetzt sag endlich, was mit der Holzkiste ist“, flüstert Lilly. Eigentlich will ich Lilly noch länger schmoren lassen, aber ich muss dringend was in einem Buch nachgucken. Ich mache meine Taschenlampe an und gehe zum Bücherregal. Ich mag Taschenlampenlicht. Das ist so schön gruselig. Lilly macht sofort ihre Nachttischlampe an, weil sie keine Ahnung von gutem Grusel hat.
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  „Was holst du da?“ fragt sie neugierig. Dann sieht sie das Buch, das ich in der Hand halte.


  „Das Vampirbuch?“ Lilly guckt ganz aufgeregt.
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  „Licht aus“, zische ich zu ihr und sie knipst die Lampe aus. Ich setze mich mit Buch und Taschenlampe auf mein Bett. Keine zwei Sekunden später sitzt Lilly neben mir und guckt mit ins Buch. Das Buch ist super. Es ist die Geschichte von einem Vampirjungen und erzählt, wie er und andere Vampire leben.


  „Du meinst doch nicht, dass das ein Vampir ist?“ Das ist mal wieder typisch Lilly. Erst nervt sie mit ihrer Neugier und dann glaubt sie mir nicht.
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  „Doch“, sage ich mit meiner besten Vampirexpertenstimme und blättere in dem Buch.


  „Wegen der Holzkiste?“ fragt Lilly.


  „Das ist keine Holzkiste“, sage ich und habe endlich die richtige Seite in meinem Buch gefunden. „Sondern das hier.“ Ich zeige Lilly das Bild in meinem Buch. Da sieht man den Vampirjungen in einem Schlafanzug, der gähnt und sich in einem Sarg schlafen legt.


  „Ein Sarg?“ Lilly schaut mich skeptisch an.


  „Genau. Denn Vampire schlafen in Särgen! Das ist ihr Bett. Und darin schläft auch der neue Nachbar.“


  „Du spinnst!“, sagt Lilly, aber ganz sicher ist sie sich nicht, ob ich nicht doch recht habe.


  „Die Kiste war ein Sarg, ganz bestimmt“, sage ich. „Und dann hat er so Flatterärmel gehabt.“


  „Was denn für Flatterärmel?“ Lilly ist immer noch am Zweifeln.


  „Flatterärmel wie von einem schwarzen Umhang.“ Wieder blättere ich in meinem Buch, und zwar diesmal zu der Seite, wo steht, wie man Vampire erkennen kann. Ich lese Lilly den ersten Punkt vor.


  „Vampire tragen gerne schwarze Umhänge. Sie schlafen in Särgen.“


  Ich schaue Lilly an. Das sind schon zwei eindeutige Beweise.


  „Ich habe keinen Umhang gesehen. Und ich finde nicht, dass das wie ein Sarg aussah“, sagt sie.


  „Aber wenn doch?“ Ich lese weiter: „Vampire sind nachts wach und schlafen tagsüber. Sie meiden das Sonnenlicht, haben spitze Schneidezähne, kein Spiegelbild und hassen Knoblauch.“


  Ich finde es gruselig, dass Vampire sich nicht im Spiegel sehen können.


  „Aber Vampire gibt’s doch gar nicht“, sagt Lilly nun, die einfach nichts von so was versteht. „Du siehst mal wieder Gespenster!“, sagt sie noch. Und darüber ärgere ich mich natürlich richtig, weil sie jetzt so erwachsen tut und Mamas und Papas Satz sagt.


  „Du musst mir ja nicht glauben. Aber ich werde morgen schon sehen, ob das ein Vampir ist“, sage ich nur.


  „Wie willst du das sehen?“, fragt Lilly, nun doch wieder neugierig.


  „Wenn tagsüber die Rollläden von seinem Haus unten sind“, behaupte ich. „Weil Vampire ja Tageslicht hassen.“


  „Aber warum hassen sie das?“, will Lilly wissen. Dafür, dass sie nicht an Vampire glaubt, fragt sie viel nach.


  Ich blättere in meinem Buch, in dem der Vampirjunge ein netter Vampir ist. Allerdings gibt es in der Geschichte auch böse Vampire, die wollen, dass auch der nette Vampirjunge böse wird. Ich blättere zu meiner Lieblingsseite im Buch und zeige sie Lilly.


  „Deswegen“, sage ich nur. Auf der Seite ist einer der bösen Vampire zu sehen, der durch eine Falle ins Sonnenlicht gelockt wird. Dort zerfällt er zu Staub. Das Bild ist der Hammer, weil man noch einen Arm und den Kopf vom bösen Vampir sieht. Er macht ein ganz verzweifeltes Gesicht, weil der Rest von seinem Körper schon ein großer Staubhaufen ist.


  „Boah“, sagt Lilly, als sie das Bild sieht.


  Da geht die Tür auf und Mama schaut rein.


  „Ihr seid ja noch wach.“ Sie kommt ins Zimmer. Lilly klettert in ihr Bett zurück und Mama deckt sie zu. Sie küsst Lilly. Dann nimmt sie mein Vampirbuch von meinem Bett, legt es auf meinen Nachttisch und gibt mir einen Gutenachtkuss.


  „Jetzt ist aber wirklich Schlafenszeit, meine Süßen!“


  Ich leuchte Mama noch mit der Taschenlampe, damit sie wieder rausgehen kann. Dann mache ich die Taschenlampe aus. Kurz bevor ich einschlafe, flüstert Lilly noch: „Also gut. Ich komme morgen mit, um zu gucken, ob die Rollläden unten sind.“


  Darüber bin ich froh, aber ich sage nichts mehr, weil ich einschlafe.


  Am nächsten Tag ist Samstag. Direkt nach dem Frühstück wollen wir nachschauen, ob der neue Nachbar die Rollläden unten hat.


  Ich bin ziemlich aufgeregt, denn ich war noch nie einem echten Vampir auf der Spur.


  „Lass uns lieber Knoblauch mitnehmen,“ sage ich zu Lilly, „zur Sicherheit.“


  „Meinetwegen“, sagt Lilly. Ich nehme auch mein Vampirbuch mit. Falls ich unterwegs noch etwas nachlesen muss. Ich laufe wieder in unser Zimmer, um das Buch zu holen, während Lilly sich um den Knoblauch kümmert, den sie aus der Küche holt.


  Lilly wartet draußen auf mich. Sie hat ihren Turnbeutel dabei, in den sie den Knoblauch getan hat. Obwohl sie immer noch nicht glaubt, dass es Vampire gibt, ist sie doch ein bisschen aufgeregt.


  Wir laufen zu unserer Baustelle. Von dort haben wir einen prima Blick auf das Vampirhaus. Es ist halb zwölf mittags, die Sonne scheint. Ideales Vampirwetter, um zu Staub zu zerfallen. Als wir auf unsere Baustelle zulaufen, sehen wir schon von Weitem das Vampirhaus. Ich bekomme einen riesigen Schreck. Alle Rollläden sind unten.


  „Siehste“, flüstere ich aufgeregt zu Lilly. „Der meidet Tageslicht! Das ist ein Vampir!“


  Wir verstecken uns hinter der Gartenmauer von unserem neuen Haus.


  „Und nun?“, fragt Lilly.


  Ich blättere in meinem Vampirbuch herum und überlege.


  „Wir nehmen den Knoblauch“, schlägt Lilly vor. „Das vertreibt ihn.“ Klingt zwar gut, aber ich weiß nicht genau, wie wir das tun wollen. Ich will auf keinen Fall dem Vampirhaus zu nahe kommen. Lilly geht es wohl ähnlich.


  „Und zwar legen wir den Knoblauch in den Briefkasten.“ Sie deutet auf den Briefkasten vom Vampirhaus, der außen neben dem Gartentor hängt. Der Garten vor dem Vampirhaus ist sehr groß. Dadurch ist der Briefkasten zum Glück sehr weit weg von der Haustür. Vielleicht könnte das klappen, da den Knoblauch reinzulegen.


  „Vielleicht“, sage ich zögerlich.


  „Wenn wir jetzt schon den ganzen Knoblauch dabeihaben, wäre es auch schade, ihn nicht zu gebrauchen“, sagt Lilly und geht auf die andere Straßenseite. Das ist mal wieder typisch Lilly. Dass sie einfach irgendwelche Dinge macht, ohne mal nachzufragen, was ich davon halte. So wie jetzt. Da läuft sie einfach los und ich muss hinterher.


  Ich stehe mit ihr auf dem Bürgersteig neben dem Briefkasten. Ich gucke immer wieder zu dem Haus, ob sich da irgendetwas tut. Aber alle Rollläden sind immer noch unten. Lilly öffnet ihren Turnbeutel, holt zwei Knollen Knoblauch heraus und steckt sie in den Briefkasten.


  „Mehr“, sage ich.


  Sie holt drei weitere Knoblauchknollen heraus und steckt sie hinein.


  „Und jetzt nichts wie weg“, flüstere ich, weil ich nicht länger auf dem Bürgersteig vor dem Vampirhaus stehen will. Aber Lilly greift wieder in ihren Turnbeutel und holt nun drei Zwiebeln heraus, die sie in den Briefkasten steckt.


  „Was soll denn das?“, frage ich entsetzt.
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  „Was denn?“, fragt Lilly, die immer mehr Zwiebeln aus dem Turnbeutel holt und in den Briefkasten steckt.


  „Die Zwiebeln! Was machst du denn mit den Zwiebeln?“ Ich kann es einfach nicht fassen.


  „Ich tue sie in den Briefkasten“, sagt Lilly, als wäre das eine ganz normale Sache.


  „Aber Zwiebeln haben doch nichts mit Vampiren zu tun. Nur Knoblauch ist wichtig, weil Vampire den Geruch nicht mögen,“ erkläre ich.


  „Wir hatten aber nicht mehr so viel Knoblauch. Da dachte ich, ein paar Zwiebeln können nicht schaden. Ist doch so ähnlich wie Knoblauch.“


  Das macht mich an Lilly wahnsinnig. Dass sie einfach alle Regeln ändert, wenn’s ihr gerade passt. Vampire mit Zwiebeln zu verscheuchen ist natürlich völlig falsch. Vielleicht wirkt dadurch der Geruch vom Knoblauch gar nicht mehr, weil so viel Zwiebeln dazwischenmüffeln.


  Deswegen hole ich die Zwiebeln wieder aus dem Briefkasten raus. Lilly steckt aber weiter Zwiebeln rein. Die hole ich wieder raus. Lilly steckt sie wieder rein. Ich hole sie wieder raus. Lilly tut wieder welche rein. So geht das eine ziemliche Weile. Weil das aber so nicht weitergehen kann, schubse ich Lilly vom Briefkasten weg. Nur ein bisschen und nicht viel. Sie schubst aber natürlich sofort zurück und da passiert es. Ich komme durch Lillys Schubser an die Klingel vom Vampirhaus.


  Es klingelt. Jetzt schauen wir uns erschrocken an.


  „Weg! Weg!“, ruft Lilly hektisch, die losrennen will. Aber sie bleibt mit der Schnur von ihrem Turnbeutel an der Briefkastenklappe hängen. Ich renne auch los, sehe aber, dass Lilly nicht nachkommt. Sie versucht, die Schnur loszumachen, doch die hat sich verhakt. Da geht ein Rollladen vom Vampirhaus hoch.


  „Lilly“, rufe ich panisch. „Komm schnell!“ Lilly lässt ihren Turnbeutel am Briefkasten hängen und läuft mir hinterher. Ich habe Angst, dass der Vampir uns folgt.


  Wir rennen nach Hause, wo Mama vom Einkaufen zurück ist und alle Sachen einräumt, die sie eingekauft hat.


  „Na, ihr zwei!“, begrüßt sie uns, doch wir rasen die Treppe hinauf in unser Zimmer, um von dort nach dem Vampir zu schauen. Zum Glück zeigt er sich nicht. Eigentlich darf er das auch gar nicht, weil er sonst zu Staub zerfällt, bei all dem Sonnenschein. Aber das sage ich nicht. Stattdessen sage ich: „Alles nur wegen deiner doofen Zwiebeln.“


  „Alles nur, weil du geklingelt hast“, sagt Lilly. Als hätte ich das absichtlich gemacht. Denn es war natürlich Lillys Schuld, weil sie mich ja auf die Klingel geschubst hat. Gerade als ich ihr das sagen will, klingelt es an unserer Haustür. Lilly und ich gucken uns erschrocken an. Wir hören, wie Mama die Tür aufmacht und mit irgendwem redet.


  „Lilly! Hannah,“ ruft Mama, „kommt mal bitte her!“


  Wir gehen hinunter. Lilly geht vor. Als wir unten sind, bleibe ich verwundert stehen. Da steht eine Frau in unserer Haustür, mit Lillys Turnbeutel in der Hand.


  „Das ist Frau Bergmann, unsere neue Nachbarin!“, sagt Mama in einem Ton, als wären wir daran schuld, dass Frau Bergmann so heißt. Aber dann wird klar, dass Mamas Stimme mit ihrem nächsten Satz zu tun hat: „Frau Bergmann hat Lillys Turnbeutel an ihrem Briefkasten gefunden. Und im Briefkasten waren jede Menge Knoblauchknollen und Zwiebeln. Könnt ihr uns erklären, wieso?“ Mama hat diesen Blick, den sie macht, wenn sie keinen Spaß versteht. Ich schaue verwundert zu der großen dünnen Frau. Sie hat eine Bluse mit weiten Ärmeln an, die bei jeder Bewegung flattern. Natürlich erkenne ich sofort, dass Frau Bergmann der Schatten von gestern Abend ist. Ich habe gedacht, dass es ein Mann war, den ich gesehen habe. Lilly schaut mich an, als wäre es meine Schuld, dass Frau Bergmann eine Frau und kein Vampir ist. Aber natürlich ist noch gar nichts bewiesen. Es gibt ja auch Frauen als Vampire. Aber wenn Frau Bergmann ein Vampir ist, dann steht sie dafür sehr problemlos im Sonnenlicht. So ganz ohne zu stauben.


  Lilly fixiert Frau Bergmann mit gerunzelter Stirn.


  „Woher wissen Sie, dass es mein Turnbeutel ist?“, will sie wissen. Das ist Lillys üblicher Trick. Eigentlich will sie natürlich alles abstreiten, aber vorher fragt sie immer erst einmal nach, ob es irgendwelche Beweise gegen sie gibt.


  „Dein Name steht drauf“, sagt Frau Bergmann freundlich. Lilly erkennt sofort, dass Leugnen jetzt nichts mehr bringt.


  „Dein Name steht drauf?“, rufe ich sauer. Schlimm genug, dass sie einen Vampir mit Zwiebeln verscheuchen will. Aber dann lässt sie dabei noch einen Turnbeutel an dem Briefkasten zurück, auf dem ihr eigener Name steht? Damit ist klar bewiesen, dass all der Ärger, der vielleicht noch kommt, ganz allein Lillys Schuld ist.


  „Ich möchte jetzt aber wissen, was mit den Zwiebeln und dem Knoblauch ist“, sagt Mama, die nicht versteht, warum ich mich über den Namen auf dem Turnbeutel ärgere.
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  „Wegen dem Vampir!“, sagt Lilly.


  „Weswegen?“, will Mama wissen.


  „Na, dem Vampir!“, ruft Lilly und deutet auf Frau Bergmann. Die schaut Lilly überrascht an.


  „Ich? Ich bin doch kein Vampir!“, sagt Frau Bergmann erstaunt.


  „Und warum schlafen Sie dann in einem Sarg?“, fragt Lilly.


  „Wer sagt denn, dass ich in einem Sarg schlafe?“, fragt Frau Bergmann verwundert.


  „Hannah sagt das“, sagt Lilly. Das stimmt zwar. Aber ich finde es natürlich doof, dass Lilly das so sagt. Jetzt schauen Mama und Frau Bergmann mich an und ich werde rot.


  „Wieso denkst du das?“, fragt mich Frau Bergmann freundlich.


  „Wegen der Kiste, die Sie gestern ins Haus getragen haben“, antwortet Lilly für mich und jetzt bin ich froh, dass ich nicht antworten muss. Frau Bergmann denkt nach. Dabei streicht sie mit einem Finger über ihre Nase. Die Ärmel von ihrer Bluse flattern dadurch besonders viel.
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  „Die lange Kiste …“, überlegt sie. Dann freut sie sich, weil es ihr einfällt. „So ein ganz langer Kasten? Bestimmt zwei Meter lang?“ fragt sie mich.


  „Halt so Sarglänge“, antwortet Lilly stattdessen, während ich nur stumm nicke.


  „Da war meine Stehlampe fürs Wohnzimmer drin. Die Lampe ist sehr hoch und man kann sie nur am Stück transportieren.“


  „Und warum haben Sie bei Tag alle Rollläden verschlossen?“, will Lilly noch wissen. Ich will es auch wissen, aber ich traue mich nicht zu fragen. Frau Bergmann guckt wie ertappt.


  „Ich schlafe gerne lang, wenn ich kann“, murmelt Frau Bergmann verlegen. Mama sagt, dass uns das nichts angeht, wann wer seine Rollläden auf- oder zumacht.


  „Außer jemand ist Vampir und öffnet deswegen seine Rollläden nicht, weil er Angst vor dem Tageslicht hat“, sagt Lilly und tut so, als wäre sie die Vampirexpertin.


  „Es gibt keine Vampire“, sagt Mama streng, „und ich dachte, ihr seid jetzt alt genug, um nicht mehr an solche Sachen zu glauben.“


  „Ich habe ja gleich gesagt, dass es keine Vampire gibt. Und auch, dass Sie keiner sind“, sagt Lilly, die alte Schleimerin, zu Frau Bergmann.


  Mama will, dass wir uns bei Frau Bergmann entschuldigen. Wir entschuldigen uns und Frau Bergmann winkt nur ab.


  „Ist doch gut zu wissen, dass man so wachsame Kinder in der Nachbarschaft hat“, sagt sie freundlich. Ich schaue in den Garderobenspiegel hinter mir. Ich will wissen, ob ich darin Frau Bergmanns Spiegelbild sehen kann. Aber es hängen so viele Jacken und Mäntel davor, dass man nur Jacken und Mäntel sieht. Weder Mama, noch Lilly noch Frau Bergmann sind im Spiegel zu sehen. Dann reicht Frau Bergmann Mama den Turnbeutel mit dem Knoblauch und den Zwiebeln. Jetzt könnte ich wenigstens ihren Arm im Spiegelbild sehen, aber genau in dem Moment dreht sich Lilly zu mir. Deswegen sehe ich nur Lilly im Spiegel.


  „Aber Zwiebeln? Bei Vampiren?“, sagt Frau Bergmann noch. „Ich dachte, da benutzt man nur Knoblauch.“ Damit verabschiedet sie sich und geht weg.


  Ich bin stinksauer. Weil Frau Bergmann recht hat. Denn das Ganze ist natürlich Lillys Schuld. Mit Zwiebeln kann man keine Vampire jagen!


  „Aber das war doch kein Vampir“, sagt Lilly.


  „Trotzdem deine Schuld“, sage ich.


  „Aber du musst wirklich aufhören, überall Gespenster zu sehen“, sagt Mama zu mir.


  „Aber Vampire sind doch keine Gespenster“, sage ich nun zu Mama, die ähnlich wie Lilly keine Ahnung von Vampiren hat.


  „Aber das war doch kein Vampir“, sagt Lilly nun noch einmal.


  „Trotzdem deine Schuld“, sage ich kichernd.


  „Aber du musst wirklich aufhören, überall Gespenster zu sehen“, sagt Mama vergnügt.


  „Aber Vampire sind doch keine Gespenster“, sage ich nun wieder.


  Da müssen wir alle lachen.


  Lilly macht weiter und sagt wieder: „Aber das war doch kein Vampir!“


  Ich mag aber nicht, dass Lilly jetzt das letzte Wort hat. „Trotzdem deine Schuld“, sage ich deswegen. Und renne schnell nach oben, bevor irgendwer noch etwas sagen kann.


  Die Babysitterin
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  Heute gehen Mama und Papa ins Theater. Cora übernachtet bei einer Freundin. Deswegen hat Mama eine neue Babysitterin für uns bestellt, weil unsere alte nicht kann. Ich finde ja, wir können auch prima auf uns selbst aufpassen. Aber Mama und Papa sehen das anders. Die neue heißt Vanessa und ist siebzehn Jahre alt. Timms Mama, Claudia, hat sie empfohlen. Mama sagt, wir sollen nett zu Vanessa sein und auf sie hören. Ich weiß gar nicht, warum Mama das sagt. Denn wir sind natürlich immer nett. Also ich zumindest. Bei Lilly sieht die Sache anders aus.


  Jedenfalls ist Papa schon ganz schick angezogen.


  Mama ist noch im Badezimmer. Ich muss dringend auch rein, aber Mama sagt, das geht jetzt nicht. Papa sagt, im neuen Haus wird das gehen, weil wir dann zwei Badezimmer haben. Blöd, dass wir da nicht jetzt schon wohnen. Lange kann es nicht mehr dauern, sagt Papa, denn jetzt fangen sie an, die Fenster einzubauen.
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  Es klingelt. Papa macht die Tür auf und begrüßt Vanessa. Vanessa lächelt und sagt uns allen dreien Hallo. Sie sieht sehr nett aus. Dann holt sie aus ihrer Tasche eine Schokolade, die sie uns mitgebracht hat. Ich finde, jetzt sieht sie noch netter aus. Mama kommt aus dem Badezimmer. Sie hat ihr schönes grünes Kleid an und begrüßt Vanessa. Dann zeigen Mama und Papa den Küchentisch, an dem schon das Abendbrot gedeckt ist.


  „Nach dem Abendbrot dürfen Hannah und Lilly noch ein bisschen auf sein, aber um acht geht’s dann ins Bett. Frida schläft jetzt schon“, erklärt Papa.


  Mama fügt hinzu: „Und bitte achte darauf, dass sie nicht zu viel Süßes essen.“


  Vanessa nickt und schaut zu Lilly und mir, wie wir hinter Mama stehen und uns ein Stück von der mitgebrachten Schokolade in den Mund schieben.


  Dann zeigt Papa Vanessa noch einen Zettel mit den wichtigsten Telefonnummern für Notfälle: seine und Mamas Handynummer; die vom Kinderarzt; die vom Notarzt; die vom Krankenhaus, die vom Giftnotruf; die von der Feuerwehr; die von Timms Mutter, die Krankenschwester ist; die Handynummer von Uwe, Coras Papa; die Telefonnummer von Oma und Opa.


  Papa will Vanessa den Zettel geben, da fällt ihm ein, dass er die Telefonnummer von Frau Billenberg noch aufschreiben muss. Falls sich eine von uns etwas bricht.


  Vanessa schaut besorgt zu Papa.


  „Kommt das oft vor?“, fragt Vanessa.


  Papa schaut uns unsicher an. Ehe er antworten kann, drängt Mama, dass sie jetzt los müssen.


  „Bei uns kann es spät werden“, sagt sie zu Vanessa.
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  „Wenn die Kinder um acht im Bett sind, kannst du dir einen ruhigen und gemütlichen Abend machen“, sagt Papa, der noch einmal auf den Telefonzettel schaut, ob er auch nichts vergessen hat.


  „Mache ich, und keine Sorge: Ich habe schon ganz oft gesittet“, sagt Vanessa, die ihm den Zettel nun abnimmt.


  Mama und Papa küssen uns zum Abschied und gehen.


  Ich renne nun schnell ins Badezimmer und nehme die Schokolade mit, weil ich sonst Angst habe, dass Lilly sie in der Zwischenzeit aufisst. Sicherheitshalber breche ich mir schon mal eine Reihe ab und esse sie, bevor Lilly sich darüber hermacht.


  Als ich wieder rauskomme, sitzen Lilly und Vanessa im Wohnzimmer auf dem Boden, um Memory zu spielen. Dazu haben sie Coras ganz neues Memory aus dem Regal gezogen, das mit den Popstars. Cora hat es selbst noch gar nicht gespielt. Nie im Leben würde Cora erlauben, dass wir das Spiel vor ihr spielen dürfen. Allerdings weiß ich nicht, warum es überhaupt im Spielregal steht.


  „Hast du auch Lust auf Memory?“, fragt Vanessa.


  „Vanessa hat das Spiel ausgesucht“, erläutert Lilly, um klarzumachen, dass sie mit der ganzen Sache nichts zu tun hat. Ich überlege kurz, ob ich sagen soll, dass Cora das Spiel gehört. Allerdings muss ich zugeben, dass ich es auch gerne spielen würde. Die Fotos von den Popstars sehen super aus. Manche tragen glitzernde Kleider. Andere machen lustige Grimassen, während sie in das Mikrophon singen. Die meisten kenne ich zwar nicht, aber Cora kennt sie alle. Vor allem ist auch ihr Lieblingssänger dabei. Deswegen hat sie das Memory von ihrer Freundin geschenkt bekommen.


  Lilly guckt ganz lieblich zu mir herüber, als Vanessa das Memoryspiel auspackt. Allerdings ändert sich ihr Blick in dem Moment, als sie sieht, dass ich etwas von der Schokolade gegessen habe.


  „Das ist ungerecht“, ruft Lilly.


  „Dass Hannah mitspielt?“, fragt Vanessa ratlos. Doch da hat Lilly schon die Schokolade an sich gerissen und bricht einfach zwei Reihen ab, die sie natürlich sofort verschlingt. Dabei kleben jede Menge Schokoladenreste an Lillys Fingern, die sie nur zum Teil ableckt. Das ist eklig.
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  „Vielleicht lasst ihr jetzt mal die Schokolade, weil wir gleich zu Abend essen?“, fragt Vanessa freundlich, die alle Memorykarten auf dem Fußboden verteilt.


  „Aber Lilly hat mehr Schokolade gegessen“, rufe ich nun, weil das ungerecht ist. Ich greife blitzschnell nach der Schokolade. Lilly lässt überrascht los, weil sie nicht mit meinem Angriff gerechnet hat. Natürlich breche ich mir wieder was ab und stecke es eilig in den Mund. Lilly macht es mir wieder nach. So geht das hin und her. In wenigen Minuten ist von der Tafel Schokolade nur das übrig, was noch als Rest an Lillys Fingern klebt.


  Lilly ist sauer, weil sie vermutet, dass ich mehr Schokolade als sie gegessen habe. Und das stimmt. Deswegen kommt das Memoryspielen auch nicht in Gang, weil Lilly schmollt. Vanessa ist ziemlich gut in dem Spiel. Im Gegensatz zu Lilly und mir kennt sie alle Popstars und sagt bei jedem Star, den sie aufdeckt, wie sie seine Musik findet.


  Endlich hört Lilly mit dem Schmollen auf und spielt mit. Sie fasst die Karten mit ihren Schokofingern an. Dadurch bleiben an einigen Kartenrückseiten kleine Schokoflecken kleben. Die sind zwar ganz winzig, aber das ist schrecklich, weil Cora das überhaupt nicht gefallen wird. Lilly leckt deswegen ihre Finger ab. Jetzt macht sie zwar keine weiteren Flecken, aber einige Karten sind immer noch auf der Rückseite mit Schokoflecken versehen. Nun fängt Lilly an, damit zu schummeln. Denn sie merkt sich die Flecken als Markierungen auf den Kartenrückseiten. Aber ich durchschaue ihre Taktik. Zum Beispiel bei der Karte von Coras Lieblingssänger klebt auf der Rückseite ein kleiner brauner Fleck in der Ecke. Als ich die andere Karte mit Coras Lieblingssänger aufdecke, drehe ich gleich die Karte mit Lillys Schokofleck in der Ecke um.


  „Du schummelst“, ruft Lilly sauer, „die Karte habe ich für mich markiert.“


  Das ist mal wieder typisch Lilly. Natürlich schämt sie sich kein bisschen, dass sie betrügt, sondern ist nur sauer darüber, dass man ihr zuvorkommt.


  „Ich denke, wir sollten jetzt zu Abend essen“, schlägt Vanessa vor, die schon bei dem Schokoladenstreit sehr unglücklich aussah und nun befürchtet, dass es zum nächsten Streit kommt. Aber weder Lilly noch ich haben Hunger. Das liegt an der Schokolade, die wir so schnell verputzt haben. Außerdem ärgere ich mich über Lilly.


  „Du schummelst doch viel mehr. Und dann auch noch mit Coras neuem Spiel. Mit dem dürfen wir doch eigentlich nicht spielen!“, sage ich und halte eine weitere Karte hoch, an der ein Schokoladenfleck klebt.


  „Ihr dürft mit dem Spiel gar nicht spielen?“, fragt Vanessa besorgt und guckt nun noch unglücklicher. „Das merkt Cora doch gar nicht“, behauptet Lilly, aber man sieht ihr an, dass sie auch beunruhigt ist.


  „Klar merkt die das“, erwidere ich.


  Vanessa kratzt einen weiteren Schokoflecken ab, der auf einer Kartenrückseite ist. Doch da bleibt nun ein Fettfleck zurück.


  „Das wischen wir ab“, sagt Lilly eifrig und holt einen nassen Lappen aus der Küche, mit dem sie die Fett- und Schokoflecken von den markierten Karten abwischt. Es sind fünf Stück. Lilly hat den Lappen ziemlich nass gemacht. Dadurch verschmieren die Schokoflecken erst zu einer braunen Schliere. Lilly rubbelt weiter. Die Schlieren gehen weg. Auch die Schoko- und Fettflecken sind verschwunden. Aber dafür wellen sich die Karten nun, weil sie so nass sind.


  „Oje, eure große Schwester wird bestimmt sehr sauer sein“, befürchtet Vanessa.


  „Ich glaube, die müssen nur trocknen“, hofft Lilly, die unglücklich eine der welligen nassen Memorykarten in die Hand nimmt.


  „Am besten wir fönen sie“, schlage ich vor.


  „Gute Idee“, findet Lilly und schon rennen wir mit den nassen Karten ins Bad hoch.


  „Aber … das Abendessen?“, fragt Vanessa unsicher, doch da sind wir längst oben.


  Allerdings ist es mal wieder typisch. Ich habe die Idee, die Karten zu fönen, aber Lilly ist vor mir da und beginnt bereits damit.


  „Es war meine Idee mit dem Fön“, sage ich und will ihr den Fön wegnehmen.


  [image: image]


  „Aber es war meine Idee, die Karten nass zu machen“, entgegnet Lilly, als wäre das ein prima Einfall gewesen. Dabei hat sie uns den ganzen Schlamassel überhaupt erst eingebrockt. Jedenfalls will ich jetzt fönen, aber Lilly gibt den Fön nicht her. Wir rangeln ein bisschen um den Fön und dabei stößt Lilly gegen die Puderdose von Mama, die sie noch auf dem Badezimmerschrank stehen gelassen hat. Normalerweise räumt Mama den Puder und ihre Schminksachen immer weg, weil sie nicht will, dass die in unsere Hände geraten. Aber diesmal war Mama wohl so in Eile, dass sie sogar vergessen hat, den Deckel wieder drauf zu machen. Deswegen fliegt die ganze Puderdose samt Puder durch die Luft. Die Dose landet auf dem Boden und der Puder stäubt wie Sand auf Lilly, mich, den Fußboden und auf die noch nassen Memorykarten.


  Lilly und ich schauen uns erschrocken an. Jetzt kommt Vanessa ins Bad, die uns belegte Brote auf einem Teller mitgebracht hat, und ist erst sprachlos.


  Dann sagt sie: „Oje.“


  „Mamas Puder!“, rufe ich besorgt. Auch Lilly blickt unglücklich auf das Chaos.


  „Das war Hannahs Schuld“, behauptet Lilly nun.


  „Stimmt nicht, du bist dagegen gestoßen“, sage ich.


  „Ist das Frida, die da weint?“, fragt Lilly, die alte Ablenkerin, und rennt ins Schlafzimmer von Mama und Papa, um nach Frida zu schauen. Vermutlich ist das Taktik. Denn Lilly will damit nicht zugeben, dass sie die Puderdose runtergeworfen hat. Ich renne ihr hinterher. Vanessa schaut verzweifelt auf die Puderspuren, die wir bei jedem Schritt im Flur und Schlafzimmer hinterlassen.


  Frida schläft, als wir ins Zimmer kommen. Sie schläft immer noch, als wir wieder rausgehen. Sie wacht erst auf, als Vanessa den Staubsauger anstellt.


  Genau da sind Lilly und ich unter der Dusche, um den ganzen Puderstaub abzuwaschen. Zwar müssten wir längst im Bett sein, aber durch das Fönen und den Puder ist natürlich alles später geworden.


  Vanessa geht besorgt ins Schlafzimmer, um Frida zu trösten. Doch Frida lässt sich nicht trösten. Frida schreit nach Mama und Papa. Vanessa kommt mit der schreienden Frida zu uns zurück ins Badezimmer. Sie hofft, dass Frida sich beruhigt, wenn sie uns sieht. Frida lässt sich aber nicht beruhigen. Wieder ins Bett legen geht auch nicht, weil sie dann noch mehr schreit. So ist das bei Frida manchmal. Und dann weiß man nie, was sie beruhigt.
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  Vanessa hält Frida auf dem Arm und versucht, sie zu trösten. Frida schreit. Lilly und ich sind fertig mit Duschen und wollen helfen. Frida schreit. Wir kitzeln Frida am Fuß. Frida schreit. Wir streicheln ihr über den Kopf. Frida schreit. Wir singen ihr ein Schlaflied.
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  Frida schreit.


  „Ihr müsst dringend ins Bett und schlafen“, ruft Vanessa durch Fridas Geschrei hindurch.
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  „Wie denn, bei dem Lärm“, rufe ich zurück und knuddle Frida, damit sie nicht mehr schreit. Aber Frida schreit. Wir schneiden Grimassen. Normalerweise lacht Frida dann. Außer jetzt. Jetzt schreit sie. Vanessa wird immer verzweifelter. Sie redet ganz lieb und beruhigend mit Frida. Frida schreit. Sie fängt an, mit Frida zu tanzen. Und zwar Jazztanzschritte.
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  Denn Vanessa macht Jazztanz. Dazu singt sie ein Rap-Lied, das super zu den Tanzschritten passt. Die Tanzschritte sehen toll aus. [image: image] Frida wird dabei mitgeschaukelt. Und tatsächlich hört Frida auf zu schreien. [image: image] Vanessa, Lilly und ich schauen uns glücklich an. Dabei hört Vanessa kurz mit dem Tanzen und Singen auf. Da schreit Frida sofort wieder. Deswegen macht Vanessa ihre Tanzschritte weiter und singt dazu den Rap. Ununterbrochen. Sowie sie eine Pause macht oder denkt, dass Frida eingeschlafen ist, schreit Frida wieder.
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  Keine Frage, Frida mag Rap. Und Jazztanz.
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  Weil Vanessa tanzen, singen und dabei Frida hin und her schaukeln muss, kümmern Lilly und ich uns um den Rest.
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  Ich sauge und Lilly wischt die nun mit Puder verklebten Memorykarten noch einmal gründlich sauber. Jetzt sind die Karten auf Vorder- und Rückseite komplett ruiniert. Zu viel Nässe und zu viel Puder. Vor allem auf dem Gesicht von Coras Lieblingssänger. Die Bilder lösen sich von der Pappe, die sich wellt. Lilly ist verzweifelt und auch ich bin unsicher, ob Saugen die richtige Idee mit Mamas Puder war. Denn so ist der Puder ja weg.


  „Nicht ganz, er ist ja noch im Staubsauger“, versucht Lilly mich zu trösten. Dann guckt sie unsicher auf die aufgeweichten Karten. „Cora wird bestimmt traurig sein“, sagt Lilly nun. Dabei wissen wir beide, dass Cora vor allem sauer sein wird.


  Vanessa singt und tanzt immer noch mit Frida durchs ganze Haus. Irgendwann landen sie im Wohnzimmer. Vanessa ist ziemlich müde und setzt sich mit Frida auf die Couch. Dabei singt sie immer noch das Rap-Lied und schaukelt Frida hin und her. Frida ist damit zufrieden. Irgendwann schlafen beide auf dem Sofa ein. Allerdings wacht Frida bald wieder auf. Diesmal schreit sie aber nicht herum, sondern lutscht an ihrem Daumen und schaut Lilly und mir zu, wie wir alles reparieren.


  Denn Lilly und ich wollen nicht, dass Mama und Cora traurig sind.


  Lilly holt Stifte, Papier, Kleber und Schere, um die fünf zerstörten Memorykarten für Cora neu zu malen. Lilly kann gut malen und versucht, die Popstars nachzuzeichnen. Bei vier Bildern sehen die Stars wirklich fast so aus wie auf den Fotos von ihren Pappkarten. Nur ausgerechnet Coras Lieblingssänger gelingt Lilly nicht so gut. Lillys Bild von ihm sieht eher aus, als wäre er ein viel zu dünner Teddybär, dem ein bisschen übel ist. Ansonsten finde ich Lillys Bilder so schön, dass das Memory eigentlich dadurch toller wird. Aber es kann gut sein, dass Cora das ganz anders sieht.


  Ich öffne den Staubssauger, hole den Beutel heraus und leere ihn über einer alten Zeitung aus. Eigentlich will ich damit Mamas Puder wieder rausfegen. Aber ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Denn die Sache ist ziemlich schmutzig und staubig. Und der Puder ist natürlich überhaupt nicht mehr aus dem ganzen anderen Staub herauszuholen. Allerdings finde ich in dem staubigen Dreckhaufen einen von Coras Ohrringen, den sie neulich überall gesucht hat. Ich wühle weiter durch den Staub und hoffe, noch mehr verschwundene Schätze zu finden.


  Genau in diesem Moment kommen Mama und Papa nach Hause.


  „Ihr seid ja noch gar nicht im Bett!“, ruft Mama erschrocken.


  „Pssst, sonst weckst du noch Vanessa auf!“ sagt Lilly vorwurfsvoll und deutet auf die schlafende Vanessa.
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  „Warum schläft Vanessa und ihr seid noch wach?“, versucht Papa zu verstehen.


  „Sie musste mit Frida tanzen“, erkläre ich.


  „Mehr als zwei Stunden“, fügt Lilly hinzu.
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  „Frida ist auch noch wach?“, fragt Mama erschrocken und entdeckt erst jetzt Frida neben der schlafenden Vanessa auf der Couch. Frida gibt natürlich keinen Mucks von sich. So ist Frida manchmal. Sie kann schreien wie am Spieß und dann einen Moment später so tun, als wäre noch nie irgendein Geräusch aus ihr herausgekommen.
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  „Und warum malst du mitten in der Nacht Gesichter?“, fragt Papa ratlos.


  „Wegen Cora“, sagt Lilly leise, was Papa nicht genau versteht.
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  „Und warum hast du den Staubsauger ausgeleert?“, fragt Mama mich entsetzt.


  „Wegen deinem Puder!“, sage ich zerknirscht.
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  „Was ist mit meinem Puder?“, ruft Mama nun erschrocken.


  „Pssst“, machen Lilly und ich, weil wir nicht wollen, dass Vanessa aufwacht. Aber natürlich auch nicht, dass Mama schimpft.


  „Ich habe Coras Ohrring wiedergefunden“, sage ich noch, aber Mama und Papa scheint das nicht zu interessieren.


  „Ihr geht jetzt alle sofort ins Bett“, sagt Papa. „Den Rest besprechen wir morgen.“


  Mama nimmt Frida auf den Arm, ohne Vanessa zu wecken. Papa bringt uns ins Bett.


  „Ich habe Hunger“, jammert Lilly, gerade als Papa ihr einen Gutenachtkuss geben will.
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  „Ich auch“, sage ich.


  „Wieso habt ihr Hunger?“, fragt Papa.


  „Wir haben nichts gegessen“, erklärt Lilly, aber da schläft sie schon ein.
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  „Wieso denn das?“, fragt Papa nun mich, aber ich gähne laut.


  „Also diese Vanessa –“, Papa schüttelt den Kopf.


  „– ist super“, murmele ich noch, dann schlafe ich auch ein.


  Allerdings sind Mama und Papa da wohl anderer Meinung. Vanessa ist jedenfalls niemals wieder zu uns zum Babysitten gekommen.


  Das finde ich schade. Lilly auch.


  Und Frida erst recht!


  Bärbel und Stefan
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  Papa kommt nach Hause und pfeift fröhlich. Wenn Papa pfeift, bedeutet es entweder, dass er doch nicht krank ist, obwohl er dachte, er wäre es. Oder es bedeutet, dass es mit der Baustelle vorankommt. Mama, Lilly, Cora und ich sitzen alle am Küchentisch und malen, als Papa pfeifend reinkommt und sagt, dass wir bald umziehen können. Denn die Bauarbeiter haben in den letzten Wochen ganz viel gemacht. Jetzt sind in unserem neuen Haus alle Türen und Fenster eingebaut und alle Leitungen verlegt. Die Treppen sind auch schon drin. Darüber freuen wir uns natürlich alle. Auch Mama.


  Papa pfeift weiter, während er sich einen Kaffee eingießt.
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  „Und seid ihr wirklich sicher, dass wir unser neues Haus lila anmalen sollen?“, fragt Papa, der immer noch hofft, dass er sein langweiliges Zitronengelb durchkriegt.


  „Aber klar“, sagt Cora.


  „Wir haben ja auch deswegen Demokratie gemacht“, füge ich noch hinzu.


  Papa guckt nicht mehr ganz so glücklich und trinkt aus seiner Kaffeetasse.


  „Ach übrigens. Morgen kommen Bärbel und Stefan zu Besuch“, sagt Mama nun und tut so, als wäre das keine große Sache. Papa verschluckt sich am Kaffee, während Mama uns alle ganz angespannt anschaut.


  „Und diesmal will ich kein Theater.“ Mama guckt erst zu Lilly und mir, dann zu Papa, der noch ein bisschen hustet.


  Bärbel ist Mamas Schwester. Sie ist unsere Tante, will aber nicht, dass wir Tante zu ihr sagen. Bärbel arbeitet als Psychologin und redet mit Leuten, die verheiratet sind. Oder die zusammen sind, aber nicht wissen, ob sie noch zusammenbleiben wollen.


  Immer wenn Bärbel uns besucht, schaut sie Mama so komisch an, als machte sie sich ganz viel Sorgen. Und dann wiederholt sie immer alles, was man sagt. Aber als Frage. Egal was.


  Wenn Mama zum Beispiel sagt, sie trinkt noch einen Kaffee. Dann fragt Bärbel: „Wirklich? Du trinkst noch einen Kaffee?“ Dann guckt sie so, als wäre das überhaupt nicht gut, noch einen Kaffee zu trinken. Davon wird Mama immer nervös. Bärbel fragt auch Papa viel, aber Papa wird nicht nervös, sondern ist genervt. Mama will aber nicht, dass Papa genervt ist. Aber Papa ist nicht nur von Bärbel genervt, sondern auch von Stefan, ihrem Mann. Der redet immer von Autos. Und zwar von seinen. Stefan hat nämlich mehr als eins. Alle seine Autos fahren ganz schnell. Schneller als unser Auto. Das erzählt jedenfalls Stefan. Papa sagt dann oft gar nichts mehr, was auch daran liegt, dass Stefan so viel redet.
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  Irgendwie geht immer etwas schief, wenn Bärbel und Stefan uns besuchen. Beim letzten Mal ist Lilly und mir aus Versehen erst Bärbels Parfümflasche hingefallen. Da war sie schon ziemlich wütend, weil es ganz besonderes Parfüm war. Ich fand eigentlich, dass es ziemlich gestunken hat. Aber das fand Bärbel nicht.


  Dann haben wir vergessen, dass Bärbel allergisch gegen Katzen ist. Nicht sehr, nur ein bisschen. Aber wir haben unsere Katze Bille in ihr Schlafzimmer gelassen. Bille schläft nämlich gerne an neuen Orten und fand Bärbels Koffer ganz gemütlich. Dadurch waren aber alle Kleider voller Katzenhaare. Davon musste Bärbel ziemlich niesen und hat so angeschwollene Augen bekommen, dass sie sofort wieder fahren musste.


  „Sei doch nicht wütend. So sind eben Kinder“, hat Mama beim Abschied gesagt.


  „So sind eben Kinder?“, hat Bärbel wiederholt. Sie hat Mama dabei ganz wütend angesehen und gesagt, dass sie nicht wütend ist, sondern enttäuscht. Dann ist sie abgefahren.


  Mama hat sich schlecht gefühlt. Weil Bärbel oft enttäuscht ist. Vor allem von Mama.


  Papa sagt, das ist Blödsinn. Bärbel mag einfach keine Kinder.


  „Das stimmt nicht“, sagt Mama. „Sie mag schon Kinder, ist aber kritisch.“


  „Was ist kritisch?“, frage ich.


  „Kritisch ist, wenn man erst einmal alles genau prüft, bevor man es beurteilt“, erklärt Mama. Ich glaube, ich bin auch kritisch. Mit Bärbel. Ich weiß nicht genau, ob ich sie mag oder nicht. Manchmal kann sie nett sein. Aber manchmal redet sie mit mir, als wäre ich so alt wie Frida. Dann mag ich sie nicht so.


  Jedenfalls will Mama, dass wir uns morgen benehmen.


  Am nächsten Tag ist Mama schon morgens nervös, obwohl Bärbel noch gar nicht da ist. Ständig sagt sie uns, was wir tun sollen. Wir sollen am besten die ganze Zeit draußen spielen. Und wir dürfen auf keinen Fall in Bärbels Zimmer und schon gar nicht irgendetwas aus ihrem Zimmer herausholen oder ihre Sachen auch nur anfassen.


  „Das gilt übrigens auch für mein Zimmer“, sagt Cora zu Lilly und mir, die noch sauer wegen des Memoryspiels ist.
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  Wir versprechen Mama alles, weil wir wirklich nicht wollen, dass Bärbel von Mama enttäuscht ist.


  Mama bringt Bille zu Leonies Eltern rüber. Bille soll dort wohnen, bis Bärbel morgen wieder fährt. Papa saugt das ganze Haus zweimal, weil Mama nicht will, dass irgendwelche Katzenhaare herumliegen. Dann bügelt Mama ihr Kleid, und zwar das schöne mit den glitzernden Perlen. Denn abends gehen Papa, Mama, Bärbel und Stefan auf ein Fest, bei dem man sich ganz fein anziehen muss. Eigentlich ist nur Stefan eingeladen. Aber er darf die anderen mitbringen. Papa hat keine Lust. Aber Mama freut sich, weil sie ihr feines Kleid anziehen kann.


  Dann kommen Bärbel und Stefan an. Mama und Papa begrüßen sie am Gartentor. Mama und Bärbel umarmen sich, während Stefan Papa die Hand gibt und dann fragt, wie Papa das neue Auto von Stefan findet. Schön, sagt Papa. Dann erklärt Stefan, wie schnell das Auto fährt. Wir stehen hinter dem Zaun. Alle kommen in den Garten und Bärbel gibt uns ein Küsschen.


  „Ich hab euch auch was mitgebracht“, sagt sie und reicht Cora einen Korb mit ganz vielen Äpfeln.


  „Danke“, sagt Cora.


  Wir schauen nach, ob in dem Korb noch irgendwas anderes drin ist, aber es sind nur Äpfel.


  „Ich habe gedacht, Obst ist besser als der ewige Süßkram“, sagt Bärbel, und Mama ist davon natürlich total begeistert.


  „Ich mag Süßkram“, sage ich.


  „Du magst Süßkram?“, fragt Bärbel und dabei zieht sie die Augenbraue hoch, als ob das was Schlimmes wäre. Hinter ihr winkt Mama hektisch. Sie will, dass wir uns über die Äpfel freuen.


  „Ich mag Äpfel“, sagt Lilly deswegen, die alte Schleimerin.
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  „Ich auch“, sage ich schnell, damit Bärbel nicht von Mama enttäuscht ist, bloß weil ich Süßkram mag.


  „Das freut mich. Und ich mag übrigens mein Parfüm. Also deswegen, meine Lieben, diesmal die Hände davon lassen.“ Bärbel bewegt ihren Zeigefinger hin und her und lacht dabei so, als wäre es beim letzten Mal lustig gewesen, als das Parfüm kaputt ging. Dabei war es das gar nicht. Zumindest hat sie nicht gelacht.


  Sie gehen alle ins Haus. Wir betrachten ratlos den Korb mit den Äpfeln.


  „Den könnt ihr behalten“, sagt Cora nur und geht auch rein, weil Cora nicht draußen spielen muss. Denn bei ihr geht ganz selten etwas kaputt. Wir stellen den Korb unter unseren Apfelbaum und schaukeln. Wir haben Mama versprochen, dass Frida mit uns spielen darf, damit sie und Papa heute nicht so viel auf Frida aufpassen müssen.


  „Aber achtet darauf, dass sie nichts verschluckt“, hat Mama noch gesagt, weil Frida sich manchmal Sachen in den Mund steckt. Im Moment macht sie das aber nicht, sondern buddelt im Sandkasten, als Leonie am Gartenzaun steht und fragt, ob wir mit ihr spielen wollen.


  Leonie will Hochzeit spielen, und zwar auf der Wiese neben ihrem und unserem Haus. Da liegt ein alter Baumstamm quer und an dem kann man prima heiraten, findet Leonie. Sie war nämlich mit ihren Eltern gerade auf einer Hochzeit, und weiß genau wie Heiraten geht.


  Wir sagen ja, und gehen mit Leonie auf die Wiese. Leonie hat eine alte weiße Gardine, die sie sich um den Kopf bindet. Das ist ein super Brautschleier. Leonie will die Braut sein. Lilly und ich wollen aber auch Braut sein. Das geht nicht, sagt Leonie. Eine muss den Standesbeamten und die andere den Bräutigam spielen.


  „Was ist ein Standesbeamter?“, will ich wissen.


  „Der kann Leute verheiraten“, erklärt Leonie.


  Weil aber jede von uns Braut sein will, schlägt Lilly vor, dass wir Hochzeit einfach mit zwei Bräuten und ohne Bräutigam spielen. Denn wir wollen natürlich alle einen Schleier anziehen. Leonie gefällt die Idee aber nicht. Denn so war das nicht auf der Hochzeit, von der sie gerade kommt. Aber Lilly und ich überstimmen sie. Ich laufe schnell zu uns ins Haus, um unsere Kostümkiste zu holen.


  Die Kostümkiste ist ein Karton, in den Mama alte Kleider von sich reinlegt, die sie nicht mehr anzieht. Ich gehe ins Haus, um sie zu holen, aber da steht mir Mama schon im Weg.


  „Hannah, Schatz“, sagt Mama und streichelt mir durchs Haar. „Wo willst du hin?“


  Mama macht den gleichen Blick wie letzte Woche, als Frida von der Schaukel gefallen ist. Ganz fürchterlich erschrocken.


  „In den Keller, die Kostümkiste holen“, sage ich und will weiter, aber Mama umarmt mich.


  „Das kann Papa doch für dich tun.“ Mama möchte wirklich nicht, dass eine von uns zu lange im Haus ist.


  Mama ruft Papa, der froh in den Flur kommt, weil er Stefan nicht mehr zuhören will. Papa holt aus dem Keller die Kostümkiste, während Bärbel in den Flur kommt und Mama um Eiswürfel bittet, für Stefans Getränk. Mama geht mit Bärbel in die Küche. Papa kommt mit der Kiste und gibt sie mir. Ganz oben drauf liegt das neue Kleid, das Mama vor zwei Wochen in die Kiste gelegt hat. Ich nehme es mir, nicht dass Leonie oder Lilly es haben wollen. Es ist silberfarben und ein prima Brautkleid.


  „Das ist ja toll“, sagt Leonie, als ich das Kleid anziehe.


  „Wir wechseln uns ab, jede muss einmal den Standesbeamten spielen und darf zweimal Braut sein“, sagt Lilly, die eine schwarze Jacke aus der Kiste herausholt, weil sie als Erstes den Beamten spielen muss.


  „Abgemacht,“ sagt Leonie, die sich ihre Gardine um den Kopf bindet. Frida steckt sich den großen Knopf von einer Jacke in den Mund, kann ihn aber nicht verschlucken, weil er festgenäht ist.


  Ich wickle mir eine andere Gardine aus der Kostümkiste um den Kopf. Lilly und Leonie gucken neidisch, weil ich mit dem Kleid und dem Schleier die schönste Braut bin.


  Jetzt können Leonie und ich zum Baumstamm gehen und heiraten. Gerade als Leonie und ich losgehen wollen, fällt ihr etwas ein.


  „Wir brauchen noch Reis.“


  „Wieso denn Reis?“, frage ich.


  „Weil man Reis auf das Brautpaar wirft“, erklärt Leonie, die sich mit Hochzeiten auskennt.


  „Gekochten Reis?“, fragt Lilly verwundert.


  „Nee, rohen“, weiß Leonie, „aber wir haben zu Hause keinen mehr.“
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  „Wir können keinen rohen Reis werfen“, sage ich.


  „Wieso nicht?“, will Leonie wissen.


  „Weil Frida sich den vielleicht in den Mund steckt“, erkläre ich.


  Leonie gefällt das nicht, dass wir ständig ihre Hochzeitsregeln verändern. Erst zwei Bräute und nun keinen Reis. „Wir müssen aber irgendetwas werfen. Sonst ist es keine richtige Hochzeit.“


  „Dann werfen wir am besten was, das Frida notfalls verschlucken kann“, meint Lilly.


  „Wie wär’s mit den Äpfeln von Bärbel?“, schlage ich vor.


  Aber Leonie will nicht an ihrer Hochzeit mit Äpfeln beworfen werden.


  „Es muss kleiner sein. Damit es nicht wehtut.“


  „So was wie Gummibärchen“, sagt Lilly.


  Leonie rennt schnell zu sich nach Hause, um Gummibärchen zu holen.


  „Hier“, ruft sie. Wir stopfen alle unsere Hosen- und Rocktaschen mit den Gummibärchen voll.


  Jetzt spielen wir Hochzeit. Leonie und ich gehen von einem Ende der Wiese los, zu Lilly und dem Baumstamm hinüber. Dann fragt Lilly uns, ob wir heiraten wollen. Wir sagen Ja. Danach gehen Leonie und ich wieder zur Straße. Lilly rennt neben uns her und bewirft uns mit den Gummibärchen. Frida tapst ihr hinterher. An der Straße angekommen tun Leonie und ich so, als stiegen wir in das Auto von Leonies Eltern. Vorher muss ich das Rad von ihrer Mutter zur Seite stellen, weil es uns den Weg versperrt. Ich renne wieder zurück zu Leonie, die am Auto steht und winkt, während Lilly ganz viele Gummibärchen auf uns wirft.


  Ich will ja nichts sagen, aber ich finde Hochzeitspielen ziemlich langweilig. Lilly wohl auch, denn sie hört nicht auf, uns mit Gummibärchen zu bewerfen. Frida sieht das, kommt dazu und macht mit. Die beiden hören überhaupt nicht damit auf. Mir wird das zu viel. Ich hole meine eigenen Gummibärchen und werfe zurück.
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  „Das gilt nicht“, ruft Leonie, „das Brautpaar darf nicht werfen!“ Aber das ist mir egal. Lilly wirft eine große [image: image] Ladung auf Leonie, die nun auch zurückwirft. Nun beginnen Leonie, Lilly und ich eine super Gummibärchenschlacht. Dabei rennen wir um das Auto von Leonies Eltern herum, um in Deckung [image: image] zu gehen. Frida rennt mit und quiekt vergnügt. Das macht riesig Spaß. Wir sind so damit beschäftigt, dass wir Stefan nicht sehen, der auf dem Bürgersteig steht und mit seinem Handy telefoniert. Dafür sieht aber Stefan uns.
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  „Hört auf! Mein Auto!“, brüllt Stefan und rennt hektisch zu uns herüber. Wir schauen uns an und verstehen nicht, was er will. Denn wir rennen ja gar nicht um sein Auto. Das steht neben dran.


  „Ihr könnt doch keine Steine auf Autos werfen! Das macht den Lack kaputt!“ Er läuft auf uns zu. Weil er so rennt, fällt ihm sein Handy aus der Hand. Er will es fangen und schafft es auch. Allerdings stolpert er dabei gegen das Rad von Leonies Mutter. Stefan fällt hin und beißt sich auf die Zunge. Das Rad kippt um, und zwar mit voller Wucht auf die Motorhaube von Stefans Auto. Der Einkaufskorb auf dem Gepäckträger macht eine Delle.


  Stefan schreit laut, und davon kommen Mama, Papa und Bärbel hinaus, um zu sehen, was los ist. Stefan steht auf und will reden, aber keiner versteht ihn gut, weil seine Zunge ein bisschen geschwollen ist. Deswegen sagen Lilly und ich, dass wir Hochzeit gespielt und Gummibärchen geworfen haben.


  „Und dann kam Stefan, hat das Fahrrad von Leonies Mutter umgerannt und eine Delle in sein Auto gemacht“, erläutert Lilly die Situation.


  Stefan guckt so, als wollte er etwas anderes sagen. Er murmelt etwas, was niemand versteht, weil seine Zungenspitze immer noch ein bisschen dick ist.
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  „Gummibärchen?“, fragt Mama streng, die nicht will, dass wir mit Lebensmitteln spielen. Oder sie irgendwohin werfen.
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  „Haben wir extra statt Reis genommen, damit Frida sich nicht dran verschluckt“, erkläre ich.


  Mama sagt, dass das zwar lieb gemeint ist, aber dass Frida sich auch an Gummibärchen verschlucken kann. Wir nicken, während Papa das Fahrrad von Leonies Mutter wieder hochhebt und sich dann die Beule auf Stefans Auto anschaut.
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  „Ist nicht schlimm, Stefan, nur eine kleine Delle und ein paar Kratzer. Das ist schnell wieder rausgemacht“, sagt Papa.


  „Hmrrrpf“, sagt Stefan und keiner weiß, was er damit sagen will.


  Bärbel schaut erst böse zu uns und dann zu Mama.


  „Aber Bärbel, die Kinder haben diesmal doch gar nichts gemacht.“


  „Die Kinder haben diesmal gar nichts gemacht?“, fragt Bärbel zurück und geht mit Stefan ins Haus. Mama folgt ihr und sieht richtig wütend aus.


  Nur Papa bleibt noch draußen bei uns.


  „Ehrlich, Papa, wir haben nur Hochzeit gespielt“, sage ich.


  Papa schaut sich noch mal die Beule an Stefans Auto an. Er lächelt kurz.


  „Dann spielt schön weiter“, sagt er und geht mit Frida auf dem Arm wieder hinein.


  Wir haben auch noch weitergespielt, allerdings nicht mehr Hochzeit, sondern Fangen ums Auto. Eigentlich wollten wir noch weiter Gummibärchen werfen, aber Mama hat nicht erlaubt, dass wir mit Essen werfen. Das verstehe ich allerdings nicht. Erwachsene dürfen an Hochzeiten Essen werfen, nämlich Reis. Und Kinder dürfen es nicht, wenn sie Hochzeit spielen.


  Aber Fangen macht auch Spaß. Dabei haben wir gehört, wie sich Mama und Bärbel drinnen im Haus streiten. Später sind Bärbel und Stefan wieder nach Hause abgefahren. Sie haben Mama und Papa die Karten dagelassen, damit Mama und Papa allein zu dem Fest gehen können. Mama und Bärbel haben beim Abschied nur kurz Tschüss gesagt und sich nicht umarmt. Aber diesmal ist Mama enttäuscht, und zwar von Bärbel.
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  „Sie mag wirklich keine Kinder“, hat Mama später zu Papa noch gesagt.


  „Dabei haben wir so großartige Kinder“, hat Papa gesagt, „die besten der Welt.“


  So was sagt Papa zwar öfter, aber heute klopft er uns dabei noch so freudig auf die Schulter und zwinkert, als hätten Lilly und ich geplant, dass Stefan das Rad gegen die Motorhaube fällt und er sich dabei auf die Zunge beißt.


  Dabei haben Lilly und ich diesmal überhaupt nichts damit zu tun. Wirklich nicht.


  Bloß glaube ich, Papa sieht das anders.


  Im Kaufhaus
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  Wir gehen alle in ein großes Möbelkaufhaus. Mama und Papa wollen da noch ganz viele Dinge für das neue Haus kaufen: Lampen, Gardinenstangen, Sachen für Bad und Küche. Denn unser neues Haus ist fertig. Als Letztes wurde es lila angemalt. Es sieht toll aus. In drei Tagen ziehen wir um. Ich bin schon ganz aufgeregt, weil ich dann endlich ein eigenes Zimmer habe. Ich habe schon einmal angefangen, einige von den Spielsachen zu verstecken, die Lilly und mir zusammen gehören. Denn ich will nicht, dass Lilly alle guten Sachen mit in ihr Zimmer nimmt. Vor allem das Geisterschloss habe ich hinten in meinen Kleiderschrank getan, weil ich es unbedingt in meinem neuen Zimmer haben will.
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  Das Kaufhaus ist super, denn es hat jede Menge Rolltreppen, die kreuz und quer zu den Etagen fahren. Sie sind besonders toll, denn sie sind keine richtigen Treppen, sondern lange schräge Bahnen. Auf denen kann man den Einkaufswagen mit auf die Rolltreppe nehmen. Ich liebe Rolltreppen. Vor allem diese Rolltreppen ohne Stufen. Denn ich kann prima in entgegengesetzter Richtung rauf und runter laufen. Lilly liebt das auch. Frida auch, glaube ich. Aber sie sitzt im Kindersitz vom Einkaufswagen und darf nicht allein auf der Rolltreppe herumlaufen. Das macht Frida schlechte Laune. Mama geht mit uns in das Stockwerk, wo es Lampen gibt. Da sollen wir uns aussuchen, welche wir für unser Zimmer haben wollen.


  Papa ist ein Stockwerk höher und guckt nach Gardinen für Küche und Wohnzimmer. „Aber bitte nichts Kariertes“, ruft Mama ihm noch von der Rolltreppe zu.
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  Die Lampenabteilung ist riesig. Überall hängen Lampen von der Decke und leuchten.


  „Also, jetzt schauen wir uns alle mal um, ob wir schöne Lampen für eure Zimmer finden“, sagt Mama. Das ist natürlich super. Wir laufen durch die Gänge. Da zeigt Mama eine Lampe mit hellblauem Schirm und grünen Punkten.


  „Guck mal, Hannah. Das wäre doch was für dich!“


  Mama hat recht. Die Lampe ist spitze und wir legen sie in unseren Einkaufswagen.


  „Und ich?“, ruft Lilly beleidigt. Aber da sieht sie schon eine Lampe mit orange-rot gestreiftem Schirm und deutet drauf: „Ich nehme die!“


  Mama schaut auf den Preis, nickt und legt die Lampe in den Einkaufswagen.


  Jetzt fehlt nur noch Cora. Aber Cora gefällt keine Lampe. Sie hat schlechte Laune, weil sie mit uns einkaufen gehen muss. Dabei wäre sie lieber mit ihren Freundinnen ins Kino gegangen.


  Mama versucht, Cora aufzuheitern und zeigt ihr ganz viele Lampen, aber Cora gefällt keine.


  Lilly und ich langweilen uns, weil das so lange dauert. Ich spiele deswegen, dass ich mit meinem Pferd unterwegs bin. Mein Pferd heißt Jacky. Genau wie das Pony, mit dem ich mal auf einem Reiterhof geritten bin. Ich führe mein Pferd durch die Gänge und mache dabei Hufklappergeräusche. Jacky ist vier Jahre alt, hat braunes Fell, ist sehr lieb, aber ein wenig scheu. Deswegen muss ich ihn besänftigen, wenn Leute an ihm vorbeilaufen.


  „Ruhig, Jacky“, sage ich.


  „Keine Angst, Shadow“, sagt Lilly, die alte Nachmacherin, die nun auch spielt, dass sie mit ihrem Pferd unterwegs ist. Shadow ist der Name von dem Pferd, das Lilly auf dem Reiterhof geritten hat.
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  „Guck mal, Hannah. Da ist eine prima Tränke!“, ruft Lilly und deutet auf einen Springbrunnen, der am Rand der Lampenabteilung und neben den Gartenmöbeln steht. Wir führen Jacky und Shadow zum Brunnen und lassen unsere Pferde trinken. Ich klopfe Jacky dabei auf den Hals, wie ich es auf dem Reiterhof gelernt habe.


  Cora findet immer noch alle Lampen doof, die Mama ihr zeigt. Mama redet nun immer lauter, weil Frida immer mehr quengelt, weil sie nicht mehr im Einkaufswagen sitzen will. Jetzt bleibt Cora vor einer Lampe stehen, die mehrere Kerzenbirnen hat. An der Lampe hängen ganz, ganz viele Glassteine, die aussehen wie Diamanten. Die Lampe ist riesig und sieht aus, als gehörte sie in einen Ballsaal.


  „Die will ich“, sagt Cora. Mama schaut erst die Lampe, dann den Preis und dann Cora an.


  „Die ist aber viel zu groß, Cora“, sagt Mama, „und viel zu teuer!“.


  Cora atmet ganz laut aus, dreht sich um und rennt nun eilig die Gänge entlang. Mama rennt ihr hinterher, wobei sie den Einkaufswagen mit Frida schiebt, die immer noch quengelt.


  „Aber Cora“, ruft Mama.


  Cora schmollt und rennt in unsere Richtung. Mama folgt, ist aber mit dem Einkaufswagen nicht so schnell wie Cora.


  „Cora!“, sagt Mama „jetzt warte doch mal!“


  Aber Cora ruft nur: „Nein. Dir ist doch sowieso ganz egal, was mit mir ist!“


  Sie rennt wütend weiter. Keine Frage, Cora hat ihre Phase. Zu Hause würde sie jetzt in ihr Zimmer rennen und die Zimmertür zuschmeißen. Aber hier im Kaufhaus gibt’s keine Tür. Dafür steht ihr Lilly im Weg. Cora schubst Lilly deswegen zur Seite. Dabei läuft Cora auch noch Shadow fast um.


  „Hey, mein Pferd!“, ruft Lilly sauer.


  „Du und dein dummes Pferd sind mir egal“, motzt Cora, was ich richtig fies finde.


  „Blöde Kuh“, stänkert Lilly deswegen zurück.


  „Olle Schnepfe“, erwidert Cora, die dabei beleidigt ihre Haarspitzen untersucht, ob sie kaputt sind. Das macht Cora immer, wenn sie sauer ist. Meist schaut sie dann zu uns, als wären wir dran schuld, dass sie ihre Haarspitzen untersuchen muss.


  Jetzt wird es Lilly allerdings zu viel und sie schubst Cora sauer zurück.


  „Du Blödtante!“, sagt Lilly noch. Zu ihrem Pech kommt genau in dem Moment Mama am Springbrunnen an.


  Mama schaut Lilly streng an und schimpft mit ihr, dass sie so etwas nicht sagen soll. Lilly regt sich auf, dass Cora doch angefangen hat.


  „Ich weiß, was ich eben gehört und gesehen habe, Lilly“, sagt Mama streng. Jetzt fängt Lilly an zu weinen, weil das ungerecht ist. Denn Cora hat sie geschubst und beleidigt. Jetzt tut es Mama leid, dass sie Lilly unrecht getan hat. Sie streichelt Lilly tröstend über den Kopf.


  „Bei mir entschuldigst du dich nie!“ ruft Cora nun ganz beleidigt.


  „Das stimmt doch gar nicht. Aber brüll mich nicht an“, sagt Mama aufgeregt, dabei streichelt sie Lilly immer noch. Weil sich Mama aber so aufregt, verwuschelt sie Lilly die Haare, weswegen Lilly noch mehr heult. Mama hört erschrocken mit dem Haarwuscheln auf.
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  „Hast du dich schon mal gefragt, warum ich brülle?“, brüllt Cora.


  „Weil du dich gerne danebenbenimmst?“, fragt Mama sauer.


  „Du verstehst mich einfach nicht!“, antwortet Cora beleidigt. „Niemand in dieser Familie versteht mich!“


  Wenn ich ehrlich bin, hat Cora recht. Also zumindest, was mich angeht. Denn ich verstehe überhaupt nicht, was gerade mit ihr los ist.


  „Ja, im Moment verstehe ich nicht, warum du dich so aufführst“, sagt nun auch Mama.


  „Typisch“, schnauft Cora und betrachtet wieder ihre Haarspitzen. „Du bist so ungerecht!“


  „Weil ich dir keine Lampe für mehrere hundert Euro kaufe?“, fragt Mama genervt, die Lilly ein Taschentuch gibt. So eins aus Stoff, das hat Mama immer in ihrer Handtasche. Lilly weint nicht mehr, sondern schnieft nur noch.


  „Nicht nur das. Immer schimpfst du mit einem!“


  „Ich habe nicht geschimpft. Ich habe dir zig Lampen gezeigt, die dir alle nicht gefallen haben“, schimpft Mama nun.


  „Aber jetzt schimpfst du“, weint Cora „du bist sooo ungerecht.“


  „Wann war ich denn ungerecht?“, fragt Mama ratlos.


  „Eben zu Lilly“, sagt Cora trotzig. Dabei vergisst Cora, dass sie selbst zu Lilly ziemlich fies war.


  „Das stimmt“, ruft Lilly nun, die auch vergisst, dass sie eben stinksauer auf Cora war, „und auch zu Cora!“ Lilly schnäuzt laut in das Taschentuch. Das ist mal wieder typisch, dass sie jetzt zu Cora hält. Denn Lilly beschwert sich gerne. Deswegen sagt sie nun zu Mama: „Und neulich warst du auch voll fies, als ich abends mein Buch nicht mehr zu Ende lesen durfte, sondern schlafen musste, obwohl ich nur noch ein paar Seiten zu lesen hatte.“ Lilly sieht Mama mit dem besten Beschwerdeblick an, den sie hat.


  Mama blickt ratlos zu Lilly. Sie will ihr das Taschentuch wieder abnehmen, aber da wimmert Lilly wieder und Mama lässt es ihr.


  „Und da hat mir ein Mal eine Lampe gefallen …“, wimmert nun auch Cora und guckt so, als hätte sie in ihrem ganzen Leben noch nie etwas zu essen bekommen. „Aber natürlich bekomme ich sie nicht.“


  Cora schaut nicht mehr auf ihre Haarspitzen, sondern zu Mama und sagt: „Du willst einfach nicht, dass ich froh bin.“


  Jetzt bricht Cora in Tränen aus. Dabei schluchzt sie noch, wie ungerecht es ist, dass ihre Schwestern alle Lampen bekommen und sie nicht. So etwas macht Cora gerne, dass sie die Dinge irgendwie verdreht und dann heult. So ist sie, wenn sie ihre Phase hat. Lilly gibt ihr nun das Taschentuch, in das Cora laut reinschnäuzt. Ich finde das eklig, denn da hat eben auch schon Lilly reingeschnäuzt. Aber es fällt keinem außer mir auf.


  „Was erzählst du denn da für einen Unsinn?“, fragt Mama. „Natürlich will ich, dass du froh bist. Aber es geht nicht, dass du nur froh bist, wenn du eine mehrere hundert Euro teure Lampe bekommst!“, sagt sie zur heulenden Cora. Dabei sieht Mama so aus, als müsste sie auch gleich heulen. Aber sie kommt nicht dazu, weil jetzt Frida heult, weil sie nicht im Einkaufswagen sitzen will und weil sie sieht, dass Cora heult. Mama holt Frida aus dem Kindersitz heraus und sagt mir, dass ich kurz auf sie aufpassen soll.
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  Ich nehme Frida an die Hand und zeige ihr Jacky. Ich binde Jacky los und führe ihn weg von Mama, Lilly und Cora. Cora heult immer noch, Mama redet auf sie ein, während Lilly versucht, weitere Ungerechtigkeiten unterzubringen, die Mama ihrer Meinung nach gemacht hat. Frida läuft mit mir und Jacky durch die Gänge. Frida will sich einen Riesenteddy anschauen, der eine Kochschürze trägt und neben einem Grill steht. Ich binde Jacky am Grill fest. Dafür brauche ich beide Hände und lasse Frida kurz los. Ich klopfe Jacky noch mal auf seine Nüstern und will Frida wieder an die Hand nehmen. Aber da ist Frida weg. Ich suche sie überall, kann sie aber nirgendwo finden.


  Ich bin ganz erschrocken. Ich rufe nach Frida. Eine Verkäuferin sieht mich, wie ich durch die Gänge laufe und fragt mich, ob sie mir helfen könne.


  „Frida ist weg“, sage ich aufgeregt, „meine kleine Schwester! Eben war sie noch da.“


  „Dann suchen wir mal nach ihr. Aber wenn wir sie nicht finden, rufen wir sie aus!“


  „Aber ich habe sie schon ganz viel gerufen! Das bringt nichts“, sage ich verzweifelt.


  „Ausrufen ist eine Durchsage im ganzen Kaufhaus. Das hören dann alle“, erklärt die Verkäuferin. „Gut zu wissen, sage ich“, aber ich will lieber erst einmal zu Mama.


  Ich renne zum Springbrunnen, wo Mama immer noch mit Lilly und Cora steht. Im Moment heult keine von beiden. Cora untersucht ihre Haarspitzen und Lilly schmollt. Mama hat sich weggedreht und sucht in einem Regal nach Lampenkabeln. Da sieht Mama mich.


  „Wo ist Frida?“, ruft Mama. Sie sieht mich dabei so erschrocken an, dass ich mich auch erschrecke. Deswegen fange ich nun an zu heulen.


  „Ich habe sie verloren“, schluchze ich.


  „Wieso verloren?“, fragt Mama voll Panik.


  „Plötzlich war sie weg!“, weine ich.


  „Da kann doch Hannah nichts dafür“, sagt Cora trotzig und findet, dass Mama eine gemeine Mutter ist und mich ausschimpft, weil Frida weg ist. Dabei hat Mama gar nicht geschimpft, sondern sie ist nur besorgt. Cora reicht mir jedenfalls das Taschentuch. Aber das will ich auf keinen Fall benutzen. Deshalb schüttele ich nur den Kopf, während ich weiterschniefe. Mama ist außer sich und will nach Frida suchen. Da kommt die Verkäuferin von eben mit Frida an der Hand zu uns.
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  „Kann es sein, dass die kleine Dame zu Ihnen gehört?“, fragt die Verkäuferin freundlich. Mama stürzt zu Frida und umarmt sie stürmisch. Davon erschreckt sich Frida und heult. Vielleicht heult sie auch, weil sie sieht, dass ich heule. Mama tröstet nun Frida und mich. Es tut ihr leid, dass sie mir Frida zum Aufpassen gegeben hat.


  „Das war nicht deine Aufgabe, Hannah, sondern meine“, sagt Mama, die versucht, Frida zu beruhigen.


  Da kommt Papa mit zwei Päckchen mit Vorhängen in unsere Etage und pfeift fröhlich. Als er uns sieht, hört er mit dem Pfeifen auf.


  „Was ist denn mit euch los?“, fragt Papa erstaunt, als er uns alle vier mit verweinten Gesichtern dastehen sieht.


  „Mama ist ungerecht, schimpft mit uns, hat Frida verloren und kauft Cora keine Lampe“, fasst Lilly die Situation zusammen. Papa schaut zu Mama, die nur einmal tief durchatmet und nichts sagt.


  Papa sieht in eine Lampe aus weißem Porzellan, die einen ganz toll gebogenen Schirm hat.


  „Wäre das nicht was für dich, Cora?“, fragt Papa nun. Die Lampe ist wirklich super und Cora schaut sie ganz lange an. „Vielleicht“, sagt Cora zögerlich.


  „Die ist echt schön“, sagt Lilly zu Cora. Papa packt die Lampe ein und jetzt sind wir alle zufrieden. Denn wir haben tolle Lampen für unsere Zimmer ausgesucht. Mama schaut uns erschöpft an und Papa legt einen Arm um sie. Cora schiebt den Wagen und wir gehen zur Kasse. Danach wollen wir den Aufzug nehmen. Lilly findet es ungerecht, dass wir nicht mit den tollen Rolltreppen nach unten fahren. Aber Mama sagt, dass sie heute nicht noch ein Mal das Wort ungerecht hören möchte. Papa erklärt, wir nehmen den Aufzug, damit wir direkt ins Parkhaus zu unserem Auto kommen.


  Da fällt mir ein, dass ich Jacky am Grill vergessen habe.


  „Einen Moment“, sage ich zu allen und renne wieder durch die Gänge.


  „Hannah, wo willst du hin?“, ruft Papa mir hinterher.


  Ich weiß nicht mehr, in welchem Gang der Grill ist. Ich renne durch das ganze Stockwerk und kann ihn nicht finden. Da laufe ich beinahe die nette Verkäuferin von eben um.


  „Suchst du schon wieder deine kleine Schwester Frida?“, fragt sie.


  „Nein, diesmal suche ich Jacky.“ Ich schaue mich verzweifelt um. „Ich weiß überhaupt nicht, wo er ist.“


  „Also deine Eltern sollten wirklich besser aufpassen.“ Die Verkäuferin schaut ein bisschen streng. „Wir machen lieber direkt eine Durchsage.“


  Ich will keine Durchsage machen. Das liegt nicht nur daran, dass Jacky unsichtbar ist, sondern dass Mama und Papa es bestimmt nicht gut finden.


  „Lieber nicht“, sage ich. „Jacky ist unsichtbar.“


  „Natürlich ist er das, sonst würdest du ihn ja nicht suchen. Aber wir rufen ihn jetzt aus, dann wird er wieder sichtbar.“ Sie schaut mir tief in die Augen. „Wie alt ist Jacky denn?“


  „Vier Jahre alt“, sage ich.


  „Welche Haarfarbe hat er?“


  „So braunes Fell“, sage ich. Ich weiß nicht, ob die Verkäuferin mich richtig gehört hat.


  Sie schaut jedenfalls durch die Gänge, kann aber keinen Jacky sehen.
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  „Und wo sind deine Eltern?“, fragt sie nun.


  „Am Aufzug! Wir wollen gerade gehen“, sage ich. Jetzt schüttelt die Verkäuferin den Kopf über Eltern, die ihre Kinder einfach sich selbst überlassen.


  „Du bleibst am besten hier. Ich bin gleich wieder da“, sagt die Verkäuferin und geht weg. Ich stehe vor einem Regal mit Steckdosen, als Papa ganz außer Atem angerannt kommt.


  „Hannah, du kannst doch nicht einfach weglaufen! Wir wollten gerade in den Aufzug.“
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  „Aber ich soll hier auf die Verkäuferin warten“, sage ich. Papa versteht nicht, warum und sagt, dass wir keine Zeit mehr haben. Er nimmt mich an die Hand und wir laufen in Richtung Aufzug. Da kommen wir an dem riesigen Teddy und dem Grill vorbei.


  „Jacky“, rufe ich froh und binde mein Pferd los.
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  „Wer ist Jacky?“, fragt Papa.


  „Na, mein Pferd“, sage ich.


  [image: image]


  „Ach so“, sagt Papa.
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  „Hat Jacky nicht schönes braunes Fell?“, frage ich ihn.


  „Ja, sehr schön“, sagt Papa, „aber hoffentlich kriegen wir ihn in den Aufzug.“


  Aber da habe ich keine Sorge. Jacky ist sehr lieb und nicht so groß.


  Da ertönt eine Durchsage und eine Frauenstimme sagt: „Wir bitten um Ihre Aufmerksamkeit. Der kleine Jacky ist verloren gegangen. Wer dem vierjährigen braunhaarigen Jungen begegnet, bringt ihn bitte zur Information in den dritten Stock.“


  Ich bleibe stehen und lausche ganz gebannt. So eine Durchsage ist natürlich der Hammer. Papa schaut mich lange an.
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  „Wie heißt dein Pferd noch mal?“, fragt er nun.


  „Jacky“, nuschele ich. Ich will nicht, dass Papa mich wegen der Durchsage ausfragt. Papa findet das bestimmt nicht gut. Obwohl ich damit gar nichts zu tun habe. Denn es war die Idee von der Verkäuferin, Jacky auszurufen. Ich sehe Papa an, dass er eigentlich noch nachfragen will. Aber zum Glück kommen wir am Aufzug an.


  Cora und Lilly schneiden lustige Grimassen für Frida, die sich darüber kaputtlacht. Man sieht ihnen gar nicht mehr an, dass sie vor Kurzem alle geheult haben.
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  „Alle wieder wohlauf?“, fragt Papa.


  „Klar“, sagt Lilly.


  „Ich freue mich voll auf unseren Einzug“, sagt Cora fröhlich und hat ganz vergessen, dass es niemanden in der Familie gibt, der sie versteht.


  „Na, dann ist ja gut“, sagt Papa und drückt den Knopf für den Aufzug.
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  Mama lehnt müde am Einkaufswagen. Da entdeckt sie eins der Vorhangpäckchen im Wagen, die Papa reingelegt hat.


  „Die sind ja kariert!“, sagt Mama und sieht aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen.


  „Ja“, sagt Papa überrascht. „ist das falsch?“


  „Aber Mama wollte doch nichts Kariertes!“ sagt Cora vorwurfsvoll zu Papa.


  „Das ist total ungerecht!“, ruft Lilly, die vergessen hat, dass Mama nicht will, dass heute noch jemand ungerecht sagt.


  Aber stattdessen sagt Mama selbst: „Das stimmt. Das ist total ungerecht. Denn das ist das Einzige, was ich nicht will in unserem neuen Haus: karierte Vorhänge!“ Dabei lacht sie ein bisschen, obwohl es fast so aussieht, als müsste sie weinen.


  „Das tut mir leid“, sagt Papa traurig. „Sollen wir sie umtauschen?“, fragt er noch.


  Aber Mama schüttelt nur den Kopf.


  Erst als wir mit dem Auto losfahren, fällt Lilly ein, dass sie Shadow am Springbrunnen vergessen hat. Das merkt sie vor allem deswegen, weil ich Jacky ins Auto helfe. Das ist natürlich typisch Lilly, dass sie ihr Pferd einfach irgendwo stehen lässt. Aber dann tut es mir doch leid, weil sie so traurig deswegen ist. Darum spielen wir, dass Shadow selbst durchs Kaufhaus galoppiert, unser Auto noch einholt und während der Fahrt aufspringt. Das ist das Praktische an unsichtbaren Pferden. Sie können viel mehr Dinge machen als sichtbare Pferde.


  Der Umzug
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  Morgen ziehen wir um. Mama und Papa haben schon ganz viele Kartons gepackt. Überall stehen sie gestapelt im Haus herum. Mama ist froh, dass wir umziehen, weil sie nicht länger zwischen den hässlichen Kisten wohnen will. Keiner darf aus den fertigen Kartons noch etwas rein- oder rausholen, erklärt Mama.


  „Dann klebe ich jetzt mal die letzten offenen Kisten im Wohnzimmer zu“, sagt Papa und guckt so, als wäre das eine große Sache.


  Mama kümmert sich um unsere Kinderzimmerkisten. Eigentlich sollen wir längst fertig sein. Aber wir müssen alte Spielsachen und Kleider aussortieren. Bloß können Cora und ich uns nicht entscheiden, was wir mitnehmen wollen und was nicht. Nur Lilly hat ihre Sachen schon durchsucht. Ihre Kisten sind schon fertig und zugeklebt. Sie spielt deswegen so lange mit Frida. Meine Sachen hat Mama in Kartons getan, aber die stehen noch offen in unserem Zimmer. Davor liegt ein Haufen mit alten Spielsachen. „Guck noch mal genau durch, was davon wegkann“, sagt Mama und geht zu Cora ins Zimmer, um ihr beim Aussortieren zu helfen.


  Ich schaue die Sachen an, die Mama für mich rausgesucht hat. Ich beschließe, zwei Haufen zu machen. Einen für Behalten und einen für Aussortieren. Als Erstes betrachte ich das Xylofon, das Oma mir zum vierten Geburtstag geschenkt hat. Mit dem habe ich noch nie gespielt. Ich lege es auf den Aussortiert-Haufen. Dann nehme ich das Netz mit den braunen Murmeln hoch. Das habe ich noch nie aufgemacht. Ich finde braune Murmeln nämlich hässlich. Ich lege das Netz auch auf den Aussortiert-Haufen. Dann fällt mir ein, dass man aus dem Xylofon eine prima Murmelbahn bauen könnte. Timm hatte mal so eine. Da sind die Murmeln die Xylofontreppe hinuntergefahren. Ich habe noch nie mit einer Murmelbahn gespielt. Aber vielleicht mache ich es doch einmal. Deswegen nehme ich die braunen Murmeln und das Xylofon und lege beides auf den Behalten-Haufen.


  Nun kommt der große Stoffhund mit den riesigen Plastikaugen dran. Den habe ich mal auf dem Rummel beim Losziehen gewonnen. Das war natürlich super, so einen großen Preis zu bekommen. Aber den Hund selbst mag ich nicht. Sein Fell fühlt sich so komisch an. Ich lege ihn auf den Aussortiert-Haufen. Der Hund guckt mich mit seinen großen Augen so traurig an, dass es mir sofort leidtut. Ich will nicht, dass er allein zurückbleibt, während alle meine anderen Kuscheltiere mitkommen dürfen. Also behalte ich ihn.


  Ich behalte außerdem noch das kaputte Springseil mit den glitzernden Griffen; das Puzzle, in dem sieben Teile fehlen; das Ritterschwert, das einen Knick hat; den Pferdeschlüsselanhänger, den ich doppelt habe; den Feenschlüsselanhänger; den Fußballschlüsselanhänger.


  Den Raketenschlüsselanhänger sortiere ich aus.


  Jetzt schaut Mama ins Zimmer rein.


  „Prima, Hannah“, sagt Mama, als sie meinen großen Haufen sieht. „Da kommt ja einiges weg.“


  Da schreit Papa plötzlich ganz laut. Mama, Cora und ich laufen die Treppe hinunter ins Wohnzimmer, wo Papa auf dem Sofa liegt und sich den Rücken hält. Neben ihm liegt ein offener Karton auf dem Boden. Lilly und Frida sitzen neben ihm.


  „Was ist los?“, fragt Mama erschrocken.


  „Papa hat die Kiste hingeschmissen“, erklärt Lilly die Situation.


  „Ist was kaputt?“, fragt Mama beunruhigt und schaut in die umgefallene Kiste.


  „Nur mein Rücken“, sagt Papa, der sich nicht gerade hinsetzen kann.


  „Du kannst doch nicht am Tag vor unserem Umzug einen Hexenschuss bekommen“, sagt Mama, die nicht glauben will, dass Papa sich nicht mehr bewegen kann. Papa hat schon öfter einen Hexenschuss. So heißt das, wenn ihm ein Schmerz in den Rücken schießt und er dann nicht mehr aufrecht stehen kann.


  „Sieht ganz danach aus“, sagt Papa und versucht, sich gerade hinzusetzen.
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  „Ich fahre dich sofort zu Frau Billenberg“, sagt Mama und will ihre Tasche holen.


  Ich renne schnell nach oben, weil ich ein totes Insekt für Papa brauche. Extra für solche Fälle sammle ich sie in einem kleinen Kästchen. Aber das Kästchen ist schon weggepackt. Bloß in welchem Karton? Ich krame in dem ersten, aber ich kann nicht alles sehen, weil er so vollgepackt ist. Ich muss mich beeilen, weil Mama gleich losfahren will. Also kippe ich den ganzen Karton aus. Das mache ich auch mit den nächsten drei Kartons. Im vierten entdecke ich endlich mein Kästchen. Ich hole eine tote Fliege heraus und renne wieder hinunter. Papa steht bereits mit gebeugtem Rücken im Flur, während Mama Frida noch eine Jacke anzieht.


  Ich umarme Papa und stecke ihm dabei heimlich die tote Fliege in seine Jackentasche.


  Mama reicht Cora das Klebeband und bittet sie, ihre und meine Kisten noch zuzukleben, damit für morgen alles fertig ist. Cora nickt und dann gehen Mama, Papa und Frida raus.


  Ich renne schnell wieder nach oben. Denn ich muss alle meine Sachen wieder einräumen, bevor Mama und Papa von Frau Billenberg zurückkommen.


  Ich freue mich auf mein neues Zimmer, finde es aber plötzlich auch schade, aus dem alten auszuziehen. Ich habe mich noch gar nicht richtig verabschiedet. Und meine Stofftiere auch nicht. Also nehme ich Kralle, mein Stoffwildschwein, in die Hand und lasse es noch einmal das ganze Zimmer in Ruhe anschauen. Ich winke mit seinem Bein und packe es nun in eine Kiste. Das Gleiche mache ich auch mit Fluserich, meinem Kuschelpferd. Er darf sich auch noch einmal im alten Zimmer alles anschauen. Es winkt mit den Hufen, dann packe ich es ein.


  Lilly kommt herein und sieht, wie sich mein Stoffhund vom Rummel das Zimmer noch einmal anschaut.
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  „Was machst du?“, fragt Lilly.


  „Meine Tiere sagen dem alten Zimmer Tschüss“, sage ich. Den Hund lasse ich mit seinem Schlappohr winken und lege ihn in die Kiste.


  „Das habe ich mit meinen Kuscheltieren gar nicht gemacht“, ruft Lilly erschrocken.


  Deswegen lässt die alte Nachmacherin ihre Stofftiere nun auch gucken und winken. Dafür muss sie mehrere Kartons öffnen, denn sie findet nicht gleich den richtigen.


  Da kommt Mama mit Frida zurück. Im Wartezimmer von Frau Billenberg sitzen so viele Leute, dass Papa noch lange nicht drankommt und später mit dem Bus nach Hause fährt.


  Als Mama zu uns ins Zimmer schaut, sitzen wir zwischen all den ausgeleerten Kartons.


  „Warum habt ihr eure Kisten wieder ausgepackt?“, fragt sie leise.


  „Unsere Kuscheltiere müssen noch Tschüss sagen“, erkläre ich.


  Mama holt Luft und will etwas sagen, sagt aber doch nichts. Dann seufzt sie laut und fragt, wo meine aussortieren Sachen sind.


  Ich zeige ihr den Raketenschlüsselanhänger. Mama schaut ihn lange an.


  „Das ist alles?“, fragt sie schließlich.


  „Der gehört doch mir“, behauptet Lilly.


  Dabei stimmt das gar nicht. Aber Lilly packt ihn trotzdem ein, die alte Kröte.


  Am nächsten Tag ist der Umzug. Unser neues Haus fällt in der Straße sofort auf, weil es schon von Weitem lila leuchtet. Viele Freunde von Mama und Papa helfen tragen. Alle außer Papa, der bekommt seinen Rücken immer noch nicht gerade und darf nichts heben. Mein neues Zimmer ist einfach super. Ich habe ganz schnell meine Kartons aufgemacht und alles eingeräumt.
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  Seit vier Tagen wohnen wir jetzt im neuen Haus. Komisch ist nur, abends allein einzuschlafen. Ohne Lilly. Lilly geht es ähnlich. Deswegen hat sie die Gästematratze neben mein Bett gelegt und schläft nun bei mir im Zimmer. So müssen wir uns gar nicht umgewöhnen. Ich finde es schön, dass Lilly bei mir schläft. Weil aber ihre Matratze in meinem Zimmer ziemlich viel Platz einnimmt, haben wir das Geisterschloss nun in ihr Zimmer gestellt und spielen dort damit. Wir haben uns dafür Gespenster gemalt und die dann ausgeschnitten. Einige Papiergespenster haben wir an die Wände vom Geisterschloss geklebt. Dann haben wir einen Bindfaden zwischen die beiden Schlosstürme gespannt und unsere drei schönsten Papiergeister daran aufgehängt. Jetzt sieht es so aus, als würden sie wirklich schweben.


  Lilly sagt, sie sieht nun auch überall Gespenster, genau wie ich.


  Dabei habe ich noch nie Gespenster gesehen. Also echte, meine ich, nicht die aus Papier.


  Papa kann seinen Rücken wieder gerade machen. Gestern hat er die karierten Vorhänge in der neuen Küche aufgehängt und dann noch die Vorhänge für das Wohnzimmer. Die sind einfarbig.


  Lilly, Cora und ich sehen sie begeistert an, nachdem Papa sie aufgehängt hat. Sie leuchten so herrlich. Das Gelb ist super.


  Papa schaut uns lange an.


  „Die Vorhänge findet ihr schön?“


  „Ja“, sagt Cora.


  „Die Farbe gefällt euch?“, fragt Papa noch mal.


  „Und wie!“, sage ich.


  Jetzt seufzt Papa und sagt: „Das ist Zitronengelb!“


  „Das ist doch nicht Zitronengelb!“, sagt Lilly, weil sie findet, dass Papa nie und nimmer bei der Demokratie von dieser Farbe gesprochen hat.


  „Aber klar ist das Zitronengelb!“, sagt Papa verzweifelt. „So könnte unser Haus aussehen.“


  „Naja, aber lila ist ja auch ganz schön!“, sagt Cora. Aber so richtig überzeugt hört sie sich nicht an.


  Und ich finde zwar auch, dass Lila schön ist, aber da habe ich noch nicht diese tollen Vorhänge in Gelb gesehen.


  Oder eben Zitronengelb, wie Papa behauptet.
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  „Autsch! Spinnst du?“ Franzi rieb sich den Kopf: Ein Umzugskarton hatte sie getroffen! Ärgerlich blickte sie die Treppe hoch. Dort stand ihre Schwester Ricki.


  „Woher soll ich denn wissen, dass du gerade jetzt um die Ecke biegst?“, fragte Ricki unschuldig. „Mama hat gesagt, ich soll die leeren Kisten einfach die Treppe runterwerfen.“


  Franzi grummelte etwas vor sich hin. Sie stellte den Karton zu den anderen, die sich in einer Ecke der großen Diele stapelten.


  Ricki ging wieder in ihr Zimmer. Sie seufzte, als sie das Chaos sah. Ihr neuer Schrank war erst halb eingeräumt: Ein großer Plastiksack stand davor, aus dem T-Shirts und Hosen quollen. Daneben befanden sich zwei Kisten mit Büchern. Ihr Vater hatte es gestern nicht mehr geschafft, das Regal aufzubauen, also mussten die Bücher warten.
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  Rickis Blick fiel durch das große Fenster nach draußen. Sie sah nichts als Obstwiesen, überall war es grün. Das war ziemlich ungewohnt für sie, denn bis gestern hatte sie noch mitten in der Stadt gelebt. Um sie herum hatte es nur Häuser mit winzigen Gärten gegeben. Doch seit heute, pünktlich zu Beginn der Sommerferien, wohnte die Familie Foss in einem alten Bauernhaus am Stadtrand.


  Als Rickis Eltern das Haus in der Rosenstraße in Damshausen zum ersten Mal gesehen hatten, wollten sie es sofort kaufen. Nur ein paar Wochen später hatten sie dann Nägel mit Köpfen gemacht. Zumindest hatte Rickis Vater den Hauskauf so genannt. „Nägel mit Köpfen machen“ war einer seiner Lieblingssprüche. Vielleicht lag das daran, dass er sich so gerne handwerklich betätigte? Er hatte viele Tage damit verbracht, das alte Haus wiederherzurichten.


  „Ist mein rosa Koffer bei dir gelandet?“ Franzi streckte den Kopf zur Tür herein. „Da sind meine Schminksachen drin.“


  „Nein“, erwiderte Ricki und verdrehte heimlich die Augen. Franzi waren ihre Schminksachen heilig! Sie konnte stundenlang vor dem Spiegel stehen. Morgens brauchte sie immer ewig, um ihre Haare mit dem Glätteisen in Form zu bringen. Wie Ricki hatte sie nämlich unzählige Locken, die hatten sie von ihrer Mutter geerbt.


  „Vielleicht schaust du mal bei Mama und Papa nach?“, schlug Ricki vor.


  Franzi ging wieder. Ricki schüttelte den Kopf. Wieder einmal fragte sie sich, warum Franzi so anders war als sie. Oder machten drei Jahre Altersunterschied wirklich mehr aus, als sie dachte? Vielleicht würde sie selbst mit elf Jahren genauso sein?


  Bislang war ihr ihr Aussehen auf jeden Fall ziemlich egal. Sie brauchte höchstens fünf Minuten im Bad. Zähne putzen, Gesicht waschen, fertig. Lieber schlief sie länger, als sich eine Viertelstunde mit ihren Haaren zu beschäftigen.


  „Alles klar, mein Schatz?“, fragte Frau Foss und betrat das Zimmer. „Brauchst du Hilfe?“


  „Nein, ich mache jetzt mit den Kleidern weiter“, erklärte Ricki. „Und dann warte ich, bis Papa das Regal aufbaut.“


  „Ich glaube, er ist mit unserem Bett gleich fertig. Dann kümmert er sich bestimmt als Nächstes um dein Regal.“ Frau Foss blies sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Zum Glück ziehen wir nicht so oft um“, murmelte sie. „Ich hasse diese Unordnung.“


  Rickis Mutter mochte es gern sauber und aufgeräumt. Deswegen passte ihr Beruf auch so gut zu ihr. Sie beaufsichtigte die Zimmermädchen im Hotel Merkur, dem besten Hotel der Stadt. Die Zimmermädchen sorgten dafür, dass alles immer picobello aussah, und Frau Foss kontrollierte das. Genauso wie sie auch Rickis Zimmer kontrollierte. In regelmäßigen Abständen musste sie es gemeinsam mit ihrer Mutter aufräumen. Danach fand Ricki dann erst einmal tagelang überhaupt nichts mehr, und das nervte sie. Bei ihren beiden besten Freundinnen, Carla und Lou, war es schließlich auch nicht so ordentlich.


  Ach, Carla und Lou ... Was sie wohl gerade machten? Fast jeden Tag hatte sich Ricki mit ihren Freundinnen getroffen. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, wie es ohne die beiden werden würde. Sie vermisste sie jetzt schon!


  „Hier, das gehört wohl eindeutig dir“, erklang es da von der Tür. Franzi ließ eine große Tasche mit einem Pferdekopfaufdruck zu Boden plumpsen. „Wie kann man nur so viele Sachen mit Pferden haben?“, bemerkte sie schnippisch. Kopfschüttelnd verschwand sie wieder.
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  Franzi machte sich nicht die Spur aus Pferden. Für Ricki waren Pferde dagegen die schönsten Tiere auf der ganzen Welt. Deswegen wollte sie auch nichts lieber als reiten lernen. Sie zog die schwere Tasche zu sich ins Zimmer und fing an auszupacken. Mit träumerischem Blick strich sie über die samtweiche Decke mit den strahlend weißen Pferden darauf.


  Übermorgen würde ihre Mutter sie zu dem Reiterhof am Ende der Straße bringen. Ricki durfte einen Reitkurs besuchen, während der nächsten drei Ferienwochen sogar jeden Tag! Endlich rückte ihr Traum in greifbare Nähe. Sie konnte es kaum mehr erwarten!


  Kapitel 2
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  Zwei Tage später stand Ricki mit ihrer Mutter im kleinen Büro des Reiterhofs. Die Besitzerin Frau Krause reichte ihnen ein Stück Papier.


  „Das ist das Anmeldeformular für den Reitkurs“, erklärte sie. „Wenn Sie es ausgefüllt haben, führe ich Sie noch kurz herum. Dann kennt Ricki sich schon ein bisschen aus, wenn sie übermorgen anfängt.“


  Ein paar Minuten später gingen sie hinter der Reitstallbesitzerin über den Hof. Ricki fiel auf, dass sie ziemliche O-Beine hatte. Sie schätzte die zierliche Frau mit den streichholzkurzen Haaren auf etwa vierzig Jahre. Obwohl sie nur wenig lächelte, war sie Ricki von Anfang an sympathisch.


  


  Neugierig geworden?


  Lies weiter in Ponyfreundinnen Bd. 1, Ricki und das klügste Pony der Welt.
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